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   Aimee Laurent – Frühlingsstürme
Kapitel 1
Die Bar war gut besucht. Nika schloss für einen Moment die Augen und gab sich der Musik hin. Jetzt kam die Stelle, wo der Drummer die Becken mit feinen Metallpinseln bearbeitete. Streichelte. Das Saxophon setzte ein. Nika bekam eine Gänsehaut. Sie liebte diese alten Jazzstücke.
»Tisch neun.«
Karim stellte das Tablett mit den Gin Tonics vor sie hin und grinste. Nika grinste zurück. Sie verstanden sich blind. Nicht nur hier, im Cube, sondern überall. Und besonders im Bett. Tisch neun war weiter hinten; um ihn zu erreichen, musste sie den langgestreckten Raum durchqueren. Während sie auf die vier Männer zusteuerte, spürte sie die Blicke der Gäste auf sich ruhen. Sie wusste, wann sie einer ansah, und wie er es tat. Nikas Gestalt straffte sich. Sie warf ihre hellroten Locken mit einem gekonnten Schwung zurück. Bei den Wartenden angekommen, stellte sie betont langsam die Gläser auf dem kleinen würfelförmigen Tischchen ab und lächelte verführerisch. Hier war alles cube, würfelförmig, und die Getränkekarte war so klein wie die Eiswürfel in den Longdrinks. Es gab nur Gin Tonic. Karim hatte die wohl größte Auswahl an Branntwein von allen Bars auf der Welt – aber eben nur und ausschließlich Gin. Was dieses minimalistische Konzept betraf, hatte er nie mit sich reden lassen. Zum Glück, denn heute war es genau das, was den anhaltenden Erfolg des Cube ausmachte.
Nika dachte an ihre erste gemeinsame Nacht zurück.
»Warum Gin Tonic«, hatte sie den Algerier gefragt, und der hatte sie in die hellen Brustwarzen gezwickt und geantwortet: »Weil es das Einzige ist, wovon ich keinen Kater bekomme, mon dieu. Darum.«
Nika lächelte den vier Gästen zu und deutete eine kleine Verbeugung an; die Locken fielen ihr dabei effektvoll ins Gesicht. Den Männern gefiel das, und das Trinkgeld rechtfertigte diese leicht devote Geste. Beschwingt kehrte sie zum Tresen zurück; wenn das heute so weiterging, brauchte sie sich um ihre Miete nächste Woche keine Sorgen zu machen.
»Alle wollen dich, mein kleiner Schmetterling.«
Karim stand neben ihr und strich mit den Fingern ihr Rückgrat entlang. Nika musste sich beherrschen, um nicht laut zu stöhnen. Sie mochte es, wenn Karim sie auf diese Weise berührte.
»Sie bekommen mich aber nicht«, flüsterte sie, griff nach seiner Hand und legte sie an ihren Rocksaum. »Im Gegensatz zu dir, Monsieur.«
Sie spürte, wie seine Finger unter den Rock glitten und ihre Pobacken berührten. Dann hörte sie ihn fluchen.
»Wie soll ich diese Nacht hier überstehen, wenn ich weiß, dass du heute kein Höschen trägst, he?«
Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
»Du bist mein Elend, mein Untergang, jawohl!«
Nika sah ihn nachdenklich an. Dann verzog sie ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln.
»Das will ich doch wohl hoffen!«
 
Für Ende März war es schon recht warm. Sogar der Asphalt fühlt sich warm an,  dachte Nika, als sie aus dem Taxi stieg und die wenigen Meter zu ihrer Wohnung mit bloßen Füßen ging. Es war eine Wohltat, nach der langen Nacht im Cube endlich aus den zugegeben scharfen High Heels zu schlüpfen. Ob die Seidenstrümpfe, die sie häufig trug, den Weg über den Asphalt überleben würden, kümmerte sie in dem Augenblick wenig. Sie blickte an der Fassade hoch. Sie lebte in einer Altbauwohnung mitten im 6. Arrondissement – mit zwei Mitbewohnern, die jedoch gerade ein Auslandssemester absolvierten. So hatte sie die wunderschöne Mansarde bis Juli für sich allein. Erschöpft von der Arbeit im Cube stieg sie die Treppen hoch. Die Concierge nahm keine Notiz von ihr; sie schaute mal wieder eine dieser Verkaufssendungen im Nachtprogramm.
Nika wollte als Erstes ein Bad nehmen, auch wenn sich Mme Leroche sicher am nächsten Tag wieder über die lauten Geräusche »von oben« beschweren würde. Nika kramte nach ihrem Schlüssel und summte leise vor sich hin, als sich die Tür langsam öffnete. Sofort war sie hellwach. Das konnte nur René sein. Sie verwünschte den Tag, an dem sie ihm benebelt vor Verliebtheit einen Wohnungsschlüssel gegeben hatte.
»Du kommst spät.«
Er blickte sie tadelnd an. Wahrscheinlich hatte er wieder die ganze Nacht hindurch vor dem Fernseher auf sie gewartet. Er nahm sie einfach nicht ernst, wenn sie sagte, sie müsse arbeiten und es könne spät werden. Und der Algerier war ihm sowieso ein Dorn im Auge. Nika wusste, dass René latent eifersüchtig auf den Clubchef war, aber sie dachte nicht im Traum daran, sich von seinem Genörgel erpressen zu lassen. Sie schob sich an ihm vorbei in den breiten Flur und ließ alles von sich fallen: erst ihre Schuhe, die sie in der Hand getragen hatte, dann ihre Tasche und den Mantel. Sie wusste, René konnte das nicht leiden. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Er ließ eine seiner üblichen schulmeisterhaften Tiraden auf sie niederprasseln, während sie sich scheinbar unbeeindruckt weiter auszog. Top, Rock, BH.
»Du hast kein Höschen an.«
Renés Stimme kippte fast. Er zeigte konsterniert auf ihre nackte Scham. Nika nickte und nahm den Strapsgürtel ab, rollte die Strümpfe bis zu ihren schlanken Fesseln. Das tat sie betont langsam, denn sie wusste, wie sehr es ihn anmachte.
René rollte mit den Augen.
»Warum tust du das? Du arbeitest seit Jahren in diesem Schuppen und benimmst dich, also, du benimmst dich …«
»Wie benehme ich mich denn, Monsieur le Professeur?«
Nika trat dicht an ihn heran, so dicht, dass ihre Brüste sein Hemd berührten. »Ich muss arbeiten. Und ich habe keine Lust und keine Zeit, darüber mit dir zu diskutieren. Und jetzt lass mich vorbei. Ich möchte ein Bad nehmen.«
»Es ist halb fünf, Nika!«
Die junge Frau zuckte mit den Schultern und ging ins Badezimmer. René sah ihr zu, wie sie an den Armaturen hantierte. Schnell füllte sich die Wanne mit Wasser. Nika gab einen Badezusatz hinein und ließ sich in das wohlig warme, schäumende Nass gleiten.
»Warum machst du das?«, fragte René sanft und setzte sich auf den Wannenrand.
»Weil es mir Spaß macht«, antwortete sie und begann, sich in aller Seelenruhe die Beine zu rasieren. »Ich frage dich doch auch nicht, warum du manche Dinge tust und andere lässt.«
René erwiderte nichts. Er blickte auf den pinkfarbenen Damenrasierer, mit dem sie ihre Scham bearbeitete. Nika hob ihr Becken aus dem Wasser, um besser sehen zu können. René sagte immer noch nichts.
»Ich habe Crémant im Kühlschrank.« Nika beugte sich zu ihm. Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Warum holst du uns beiden nicht ein Glas?«
René stand auf und verschwand Richtung Küche. Nika blickte ihm hinterher. Er war das, was die Leute oft leicht gehässig als Beau bezeichneten. Groß, athletisch, perfekte Zähne. Sie lächelte. Ein guter Liebhaber, ja, ansonsten: ungeduldig, selbstverliebt, rechthaberisch. Vielleicht waren es diese Wesenszüge, die sie immer dazu trieben, auch mit anderen Männern zu schlafen. Sie hasste die Kontrolle, seine Eifersucht. Nika schlug mit beiden Händen so heftig in das Badewasser, dass der Schaum bis hoch an die Wände spritzte. Und trotzdem: René war ihr Freund, seit vier Jahren. Und sie liebte ihn.
 
Nika saß auf seinem Schoß und bewegte sich langsam auf und ab. René seufzte leise mit geschlossenen Augen; er berührte mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen, zog vorsichtig daran. Nika nahm ihn in sich auf, so tief es ging, und bewegte sich dann nicht mehr. In ihrem Schoß spürte sie sein Zittern; sie genoss es sehr, wenn sie den Ton angab.
Über Renés Schulter hinweg sah sie, wie sich der Vorhang am offenen Fenster bewegte. Es war noch dunkel, aber der Straßenlärm der erwachenden Stadt stieg bis zu ihnen hoch in die Mansarde. Nika fühlte Renés Hände an ihren Hüften, auf ihren Schenkeln, sie griff in seine Haare, strich ihm die langen Strähnen aus dem Gesicht und küsste ihn. Ihr Freund erwiderte es, zunächst zögernd, als traue er ihrer spontanen Zärtlichkeit nicht, dann drückte er sie mit beiden Händen fest auf seinen Schoß und küsste sie mit wachsender Gier.
»Beweg dich endlich«, forderte er mit heiserer Stimme, »sonst steig ab, und ich mach es mir selbst.«
Nika rührte sich keinen Zentimeter. Sie bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen und fragte mit schmollendem Unterton: »Das würdest du nicht wirklich tun, oder?«
Statt einer Antwort warf sich René mit Schwung vornüber und begrub sie unter sich. Nika kicherte und spürte, dass er ebenso erregt wie missgelaunt war. Sie löste die Hände von ihm und streckte die Arme auf dem Bett aus.
»Ich bin jetzt völlig passiv, Chéri. Gefällt dir das besser?«
Sie lachte hell auf und spürte im selben Moment, wie René hart in sie hineinstieß. Na endlich, ging es ihr durch den Kopf, er kommt auf Touren. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können, und passte sich geschickt seinem Rhythmus an. Auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. Ein sicheres Zeichen, dass er bald so weit war. Nika legte eine Hand auf ihren Venushügel, glitt mit den Fingern tiefer in die feuchte Spalte. René stöhnte laut auf. Er mochte es, wenn sie sich vor ihm streichelte und ihn dabei berührte, wenn er in ihr war. Nika keuchte. Seine Stöße kamen jetzt noch schneller, gingen noch tiefer. Ihre Finger legten sich um seinen Schaft, der sich immer wieder mit Wucht in sie hineinbohrte. Vorsichtig berührte sie ihren Kitzler, zupfte an ihren Lippen.
»Leck mich, bitte.«
René hielt inne, legte ihre Beine über seine Schultern und begann, sie mit dem Mund zu liebkosen. Er tut immer das, was ich will, dachte sie, wie langweilig. Doch sie schnurrte vor Lust und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin und dann … hatte er den richtigen Punkt getroffen und sie kam.
 
»Wenn du unbedingt arbeiten willst, warum nicht an der Universität? Ich kann da bestimmt etwas arrangieren.«
René schenkte ihr den Rest aus der Flasche ein und stellte sie dann vorsichtig neben das Bett.
»Es wird hell«, bemerkte Nika, als habe sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte. René schüttelte den Kopf und strich sich seine Haare zurück.
»Du bist Doktorandin. Vielleicht wäre es gescheiter, wenn du dir mal Gedanken um deine Zukunft machst. Was kommt nach der Sorbonne? Bist du dann die erste Thekenschlampe mit Doktortitel?«
Nika zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Thekenschlampe ist ein sehr hässliches Wort«, antwortete sie kühl. »Sag das nie wieder, verstehst du? Es ist mein Leben, ich führe es, wie ich es will. So machst du es doch auch, oder?«
Sie rückte etwas von ihm weg und betrachtete ihn ruhig. Ihr Liebster nutzte gern zweierlei Maß für dieselbe Sache. Ein grundsätzliches Streitthema zwischen ihnen.
»Wir sind seit vier Jahren ein Paar, und ich kann es an einer Hand abzählen, wann ich in deiner Wohnung war. Ich kenne keinen deiner Freunde. Wie findest du das? Normal ist es jedenfalls nicht.«
Sie stand auf und ging vor dem offenen Fenster auf und ab. »Also sag mir nicht ständig, was ich tun und lassen soll.«
René schlug die Decke zurück und stand ebenfalls auf. Gut in Form für sein Alter, ging es Nika durch den Kopf. Sie nahm noch einen langen Zug, dann drückte sie die Zigarette auf der Fensterbank aus und warf die Kippe aus dem Fenster. Sie blickte hinunter, betrachtete das lebendige Treiben auf der Straße und sog die frische Luft ein.
»Es ist bald Frühling«, sagte sie gedankenversunken. Es klang sehnsüchtig.
»Ich finde, wir sollten ein paar Tage verreisen. Eine Woche entspannen, rumvögeln, kochen. Was meinst du?«
Sie drehte sich zu ihm um. Er war schon fast angezogen. Während er die Schnürsenkel seiner Schuhe zuband, blickte er zu ihr hoch und sagte versöhnlich: »Ja, warum nicht, Nika. Lass uns heute Abend zusammen essen und überlegen, wo die Reise hingehen soll, o.k.?«
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann fiel auch schon die Tür hinter ihm ins Schloss. Nika fluchte und warf ihr Sektglas gegen die Wand. Er machte es sich immer so einfach. Sie schlug etwas vor – er sagte ja. Keine Diskussion, immer ein Ja. Langweilig, dachte Nika und legte sich wieder ins Bett.
 
»Mein kleiner Schmetterling, das kannst du mir nicht antun!«
Karim blickte sie aus großen, schwarzen Augen traurig an. Seine Verzweiflung war gespielt, aber er sah dabei einfach hinreißend aus. Nika musste lachen und trat einen Schritt auf ihn zu. »Es ist doch nur für eine Woche. Dann bin ich wieder da.«
Karim brummelte etwas in seinen modisch rasierten Spitzbart und guckte so unglücklich wie ein Cockerspaniel, dem jemand seinen Knochen weggenommen hat. Er nahm Nikas Hand, tätschelte sie freundschaftlich.
»Aber morgen Abend kommst du noch, ja? Du weißt, die After-Show-Party des Gigs in der Buddha Bar findet hier statt.«
Nika nickte ernst.
»Natürlich, Karim. Das habe ich nicht vergessen. Außerdem bist du mein Freund, und ich lasse dich an einem so wichtigen Abend nicht im Stich.«
Sie stand so nah vor ihm, dass sich ihre Lippen fast berührten. »Es gibt niemanden, wirklich niemanden, mit dem ich mich so gut unterhalten kann und so viel Spaß habe wie mit dir, Karim.«
Der Clubchef legte den Kopf etwas schief und strich Nika mit dem Zeigefinger zärtlich über die Wange. »Vielleicht sollten wir es doch mal miteinander versuchen, als Paar, meine ich.«
Nika lächelte und schnappte nach seinem Finger. Dann gab sie ihm einen langen Kuss.
»Du bist mein bester Freund«, sagte sie danach ernst, »stell dir vor, es geht in die Hose. Das Risiko will ich nicht eingehen. Außerdem …«
»Außerdem was?«, wollte Karim wissen und glitt mit der Zungenspitze zärtlich über ihren Mund. Nika zog ihren Kopf zur Seite. »Wir sind uns einfach zu nah.«
 
Als sie das Restaurant betrat, stand René sofort auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Er musste sie weder ansehen noch etwas sagen. Seine Körpersprache verriet alles. Die Reise fällt ins Wasser, dachte Nika und wartete darauf, dass der Ober die Bestellung aufgenommen hatte und sie allein ließ. Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihren Freund erwartungsvoll an.
René holte tief Luft. »Ich kann hier einfach nicht weg. Aber mit etwas Glück komme ich nach.«
Nun war es heraus. Unsicher betrachtete er sie; Nika neigte zu Temperamentsausbrüchen. Zu seinem Erstaunen blieb sie aber völlig ruhig, zumindest äußerlich.
»Und nun?« Ihre Stimme klang kühl, geschäftsmäßig.
René wunderte sich. Er hatte erwartet, dass sie nach den Gründen fragte, und sich genau überlegt, wie er ihr alles erklären konnte, aber sie wollte es anscheinend gar nicht wissen.
Er entspannte sich etwas. »Du fährst vor und machst es dir gemütlich. Die kleine Hütte ist ein Traum. Außerdem ist alles bezahlt – es wäre ein Jammer, die Reise verfallen zu lassen. Und in zwei, drei Tagen komme ich nach. Einverstanden?«
Er zog ihre Hand über den kleinen Tisch hinweg an seine Lippen. Nika atmete tief ein. Sie hatte sich wirklich auf einige intime Tage in Davos gefreut. Eine Woche am Stück hatte sie mit René noch nie verbracht und sich insgeheim gewünscht, dass die gemeinsamen Tage zeigen würden, ob ihre Beziehung zukunftstauglich war.
»Ich überlege es mir«, sagte sie nur und entzog ihm ihre Hand. René nickte. Er wusste, in dieser Nacht würden sie keinen Sex haben. Nika war sauer.
Kapitel 2
Als sie die Bar betrat, war es noch relativ leer im Cube. René hatte sie nach einem schweigsamen Dinner kommentarlos hier abgesetzt, und sie hatte ihn nicht gefragt, ob er sie noch auf einen Drink begleiten wolle. Ziellos schaute sie umher; sie konnte sich nicht erinnern, jemals als Gast in der Bar gewesen zu sein. Sie ging auf den diffus beleuchteten Tresen zu und ließ sich auf einen der Hocker gleiten. Im nächsten Moment spürte sie eine Hand, die sich von hinten auf ihre Schulter legte.
Es war Karim.
»Wie willst du einen netten Mann kennenlernen, wenn du mit hängenden Schultern an der Theke sitzt?«
Nika musste lächeln und drehte sich um. Der Clubchef sah sofort, dass es ihr nicht gutging.
»Du kannst dich betrinken, wenn es sein muss, du kannst aber auch nüchtern bleiben und arbeiten. Das lenkt wenigstens etwas ab.«
Nika grinste. Typisch Karim. Immer eine praktische Lösung parat. Sie glitt vom Hocker und verschwand in dem privaten Trakt der Bar. Ihr Make-up konnte etwas Auffrischung vertragen.
»Dafür, dass hier bis heute Morgen After-Show-Party war und du ziemlich unglücklich bist, siehst du verdammt gut aus, Madame.«
Karim schob ihr einen Vitamindrink rüber und prostete ihr mit einem Tonic zu, allerdings ohne Gin. Der Algerier trank während des Jobs so gut wie nie Alkohol und verlangte das auch von seinem Team. Wer sich nicht daran hielt, flog raus. So einfach war das. Nika rührte in ihrem Glas herum und sah Karim lange an. Vielleicht hatte er ja Recht gehabt. Vielleicht sollten sie es wirklich mal miteinander versuchen.
»Kann ich nachher bei dir schlafen?«, fragte sie unvermittelt.
Karim grinste. »Ich weiß nicht, ob wir dann zum Schlafen kommen werden!«
Jetzt grinste Nika auch. Sie trank ihr Glas leer und nahm das Tablett an, das Karim gerade mit Gläsern bestückt hatte.
»Tisch fünf«, sagte er knapp und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Er seufzte. Dieser René war wirklich ein Vollidiot.
Als Nika, inzwischen mit entspanntem Gesicht, von Tisch fünf zurückgeschlendert kam, fand sie den Clubchef in Begleitung von zwei jungen Männern am Tresen vor. Zunächst fiel ihr der eine auf, der wild gestikulierend auf Karim einredete. Er hatte etwas längere, blonde Haare und war gestylt, wie sie es oft bei Jungen aus wohlhabenden Familien sah, die versuchten, locker und hip zu wirken. Einfach lächerlich. Sie gesellte sich zu den Männern und stellte das Tablett vor Karim ab. Der war anscheinend froh über diese Unterbrechung und rollte mit den Augen. »Darf ich dir Sebastian und Louis vorstellen, mein Schmetterling?«
Er zeigte von einem zum anderen. Die Männer wandten ihr zeitgleich die Gesichter zu. Nika entfuhr ein erstaunter Laut. Diese beiden Möchte-gern-Hipster waren nicht nur bildhübsch, sondern glichen sich darüber hinaus wie ein Ei dem anderen. Karim bemerkte ihre Verwunderung und erklärte hastig: »Wir kennen uns schon geraume Zeit, die Eltern von Sebastian und Louis besitzen ein Weingut in der Champagne, aber …«, er blickte die Zwillinge leutselig an,»ich weiß immer noch nicht, wer nun wer ist.«
Die beiden jungen Männer grinsten wie auf Kommando exakt synchron. Nika konnte nicht sagen, ob ihr die zwei sympathisch waren, interessant fand sie sie auf jeden Fall.
»Was möchtet ihr trinken?«, begann sie das Gespräch und lächelte. »Ich würde Gin Tonic empfehlen.«
 
»Du machst mich irre, Baby.«
Karim hielt Nikas Kopf fest in seinen Schoß gedrückt.
»Ich platze gleich …«
Nika hörte auf zu lutschen und befreite sich aus seinem harten Griff. Sie leckte sich über die Lippen und küsste seine Scham. Diesen Teil seines Körpers rasierte er genauso phantasievoll wie sein Kinn. Zurzeit führte nur eine schmale Haarlinie vom Nabel bis zur Schwanzwurzel. Nika leckte um seinen dicken Schaft herum und spürte, wie sie geil wurde. Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht sofort auf ihn zu setzen.
Karim atmete heftig. »Nimm ihn noch mal in den Mund. Richtig schön tief.«
Nika dachte nicht daran. Sie verschwand mit dem Kopf zwischen seinen Beinen, leckte und küsste ihn, ließ ihn aber nicht in den Mund gleiten. Ihr Liebhaber keuchte auf.
»Du bist eine Hexe«, flüsterte er und seufzte vor Lust. »Lutsch ihn leer. Komm schon, Nika, ich will dir alles in den Mund spritzen.«
Aber Nika tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie vergrub ihren Kopf tiefer zwischen seinen Schenkeln, fuhr mit der Zunge über die Stelle zwischen Schwanzwurzel und Anus, die bei Karim so empfindlich war. Sie spürte, wie ihre Brüste hart wurden und schmerzten. Ihr Herz pochte laut. Sie genoss den Sex mit Karim; er konnte wunderbar loslassen und sich ihr völlig hingeben. Sie gab etwas Spucke auf ihren kleinen Finger und drang in ihn ein. Karim griff nach einem Kissen und drückte es sich auf das Gesicht. Trotzdem war sein Lustschrei deutlich zu hören. Nika lächelte. Er liebte es, auf diese Weise verwöhnt zu werden. Vorsichtig drückte sie gegen die Prostata. Wieder stöhnte er auf. Dann keuchte er nach Luft ringend: »Genug damit, du bringst mich um. Komm zu mir …«
Er griff unter ihre Achseln und zog sie an sich hoch. Seine Haut war recht dunkel, und wenn sie wie jetzt auf ihm lag, wirkte ihre eigene weiß wie Milch. Karim griff in ihre Haare und bog ihren Kopf zurück. Seine Augen funkelten vor Leidenschaft. Nika setzte sich auf ihn und bewegte sich genüsslich. Er fasste ihre Brüste, leckte über die harten Nippel und drehte sie zwischen seinen Fingern. Jetzt war es Nika, die stöhnte. Die Hitze, die sich in ihrem Bauch ausgebreitet hatte, sammelte sich feucht in ihrem Schoß und tropfte aus ihr heraus.
»Du bist wunderschön«, murmelte Karim und küsste sie.
Nika bog den Rücken durch und ließ sich etwas nach hinten gleiten. Sie nahm seine Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. Er verstand sofort und begann sie zu streicheln, neckte ihren harten Kitzler, ließ die Finger durch die feuchte nackte Spalte gleiten. Nika wand sich vor Lust. Sie beugte sich nach vorn und bot ihm ihre Brüste an; er leckte und sog daran, bis sie auch das nicht mehr ertragen konnte. Zitternd stieg sie von ihm ab und legte sich neben ihn.
»Steck ihn mir hinten rein«, flüsterte sie und griff nach seinem Schwanz, »und sieh mir in die Augen, wenn du kommst.«
 
Das Kofferpacken würde nicht lange dauern. Sie machte sich jedes Mal einen Zettel, wenn sie wegfuhr, auch wenn es nur eine Übernachtung war. Pass, Fön, Badeschlappen … sie bückte sich, um ein paar ausgefallene Dessous aus der Schublade zu nehmen. Ihr Po schmerzte immer noch ein wenig. Sie mochte analen Sex, aber Karim war ein ziemliches Kaliber, und sie brauchte immer einige Tage, um sich davon zu erholen. Nika verstaute die Dessous in einem zarten Baumwollbeutel und legte ihn zuoberst in den Koffer. René hatte sich natürlich nicht mehr gemeldet. Zunächst hatte sie damit gerechnet, dass er – wie so oft – unangemeldet vorbeikam, aber nein. Er schien wirklich eingeschnappt zu sein. Sie warf noch einen Blick auf ihren Zettel, dann klappte sie den Koffer zu. Eigentlich wollte sie nicht fahren, aber ihre Freunde hatten ihr gut zugeredet. Schließlich hatte sie ihre trotzige Haltung aufgegeben und die Vorteile akzeptiert. Eine Woche Davos, das bedeutete eine kuschelige Hütte mit Sauna und viel Schnee drum herum. Der Frühling kündigte sich schon an; es war somit die letzte Chance, Ski zu fahren.
Sie würde den Nachtzug vom Gare de L’Est bis nach Zermatt nehmen und dann am nächsten Morgen mit dem Glacier-Express nach Davos fahren. René hatte sich schon immer gewünscht, mit diesem Zug zu reisen. Sie verstand nicht, dass er erst alles buchte und bezahlte und nun nicht mitkommen wollte. Sie schüttelte den Kopf und band sich ihre Locken mit einem dicken Haargummi im Nacken zusammen. Er war ein hoch dekorierter, allseits geschätzter Professor an der Sorbonne. René besaß so etwas wie einen Freifahrtschein, und gerade er wollte sie glauben machen, dass er keine Zeit hatte? Nika schloss die Wohnungstür ab, schleppte ihren Koffer nach unten und wechselte einige Worte mit der Concierge. Sie würde sich in der kommenden Woche um ihre Post kümmern. Als Nika auf die Straße trat und ein Taxi herbeiwinkte, war sie in Gedanken immer noch bei René. Zugegeben, sie hatte ihn nicht gefragt, warum er nicht mitkommen konnte oder wollte. Vielleicht soll es ja so sein, überlegte sie, vielleicht tut mir die Woche allein in der Hütte sogar gut.
 
Am Bahnhof herrschte Chaos. Als sie vor zehn Jahren aus der Bretagne nach Paris gekommen war, hatte sie das alles genervt. Inzwischen konnte sie ebenso stoisch mit Dreck und Krach und dem immerwährenden Durcheinander umgehen wie alle Pariser. Unbeirrbar bahnte sie sich einen Weg durch die Menge der Wartenden und versuchte, sich ihre Wagonnummer in Erinnerung zu rufen. Obwohl sie Zermatt bereits gegen Mitternacht erreichen würden, hatte René ein Schlafwagenabteil gebucht. Selbst schuld, René, wenn du nicht bei mir bist, dachte sie und trat einen Schritt zurück, denn der Zug fuhr bereits ein.
Eine halbe Stunde später saß Nika auf ihrem ausgeklappten Bett und versuchte zu lesen. Sie genoss das ungewohnte Gefühl, in einem Abteil so viel Platz zu haben. Es gab sogar ein winziges WC mit einem Waschbecken, hinter einer kleinen Tür in einer Nische versteckt. Sie legte das Buch zur Seite und schaute nach draußen. Die dämmerige Landschaft flog an ihr vorbei, aber da war nichts Spannendes, was sie zu fesseln vermochte. Irgendwie war es ziemlich langweilig in diesem Zug. Nikas Gedanken waren auf einmal wieder bei René. Vielleicht stellte sich ja alles nur als blöder Witz heraus, und er würde am nächsten Bahnhof zusteigen. Nein, natürlich würde er das nicht. René besaß zwar Humor, aber etwas Ungewöhnliches, gar Abenteuerhaftes hatte sie bislang noch nicht an ihm entdecken können. Nika kramte in ihrer Handtasche nach Süßigkeiten, aber außer einem angebrochenen, sandigen Schokoriegel fand sie nichts. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch gut sieben Stunden hier verbringen musste. Sie nahm den Zugplan des TGV zur Hand. Der Speisewagen befand sich nur zwei Wagons weiter. Einen Versuch war es wert. Vielleicht konnte sie dort ein wenig plaudern, und wenn es nur mit einem der Kellner war. Sie sprühte sich etwas von dem Parfum auf die Handgelenke, das Karim ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. René hatte getobt. Nika roch an ihrem Arm. Ein wunderbarer Duft strömte ihr entgegen, orientalisch, aber zugleich zitronig und kühl. Sie wuschelte sich durch die Haare und gab etwas Glanzgel hinein, dann machte sie sich auf den Weg zum Speisewagen. Nika hatte noch nicht die Tür hinter sich geschlossen, da sah sie die Zwillinge. Einer der beiden winkte ihr zu, der andere drehte sich zu ihr um und winkte ebenfalls. So ein Zufall, dachte Nika und beschleunigte ihren Schritt.
»So ein Zufall«, begrüßte sie einer der Brüder mit strahlendem Lächeln und bot ihr einen Platz am Fenster an. »Ich bin übrigens Louis.«
»Ach wirklich?«, fragte Nika kokett und gab ihm ein Küsschen auf beide Wangen. Nun stand auch Sebastian auf und begrüßte sie. Er riecht nach Pfefferminz, stellte sie fest und setzte sich.
»Was wollen wir trinken?«, wandte sich Louis an sie. »Sag jetzt bitte nicht Gin Tonic.«
»Oh, doch«, erwiderte Nika und blickte die Zwillinge herausfordernd an. Die lachten wie abgesprochen gleichzeitig, und Louis bestellte ein Flasche Crémant.
 
Mit der dritten Flasche Crémant, die Louis orderte, wurde es noch lebhafter an ihrem Tisch. Die beiden Brüder, unterhaltsame Erzähler, hatten sich bereits die ganze Zeit abgewechselt, wenn es darum ging, Anekdoten zum Besten zu geben oder kleine zotige Witze zu reißen. Doch nachdem sich der Speisewagen geleert hatte und sie die letzten verbliebenen Gäste waren, liefen die beiden zur Hochform auf. Ein Bonmot jagte das andere, und Nika klatschte vor Vergnügen in die Hände, wenn Sebastian oder Louis eine pointierte Geschichte erzählt hatte. Als der Kellner an ihren Tisch trat, um die Rechnung zu bringen, blickten sich die drei verstört an – wie Kinder, die mitten im schönsten Spiel nach Hause gerufen werden. Sebastian ließ noch eine vierte Flasche kommen und zahlte.
»Und nun?«
Louis half Nika beim Aufstehen und hielt ihre Hand. Er streichelte sanft darüber und küsste sie. Sein Bruder hielt den Crémant in der einen, Gläser in der anderen Hand und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der Nika vor ein paar Stunden gekommen war.
»Wir bringen dich jetzt ins Bett«, sagte er charmant, doch seine Augen blitzten vor Gier.
»Auf einen kleinen Schlummertrunk, genau«, pflichtete Louis ihm bei und schob Nika sanft, aber bestimmt vor sich her. Mit kleinen, unsicheren Schritten ging sie voran, durch den Gang des ersten und zweiten Wagons, bis sie vor ihrem Abteil standen. Umständlich suchte sie nach ihrer Schlüsselkarte, blickte dann von einem Bruder zum anderen und war wieder fasziniert von der völlig identischen Erscheinung der beiden. Vielleicht schiele ich und es ist nur einer, dachte sie, aber sie wusste, auch wenn sie angeheitert war, dass sie gerade zwei Männer zu sich mit ins Bett nahm. Sebastian sah sich im Abteil um, während Louis die Tür schloss. Sie setzten sich auf das Bett – Nika in der Mitte.
Sebastian rückte näher an sie heran, küsste zart ihre Hand.
Nika spürte ein stimulierendes Kribbeln in sich aufsteigen. Sie nahm das Glas, das ihr sein Bruder entgegenhielt, und trank einen Schluck. Nun drängte sich auch Louis an sie heran, strich zärtlich über ihre Wange. Nikas Herz klopfte laut. Es war sicher mehr als verführerisch, mit diesen beiden blonden Zuckerstückchen ihre Lust zu teilen, aber war sie wirklich bereit dafür?
Louis schien ihre Gedanken zu erraten. Er löste das Gummi aus ihren Haaren und vergrub seine Nase in den hellroten Locken. »Wir sind vorsichtig, versprochen«, raunte er und biss zart in ihr Ohrläppchen. Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter, und seine Finger folgten ihnen. Nika genoss die Liebkosung mit geschlossenen Augen und wagte kaum zu atmen. Sie erwartete auch Sebastians Berührungen, doch die erfolgten nicht. Nika hörte ihn trinken, während sein Bruder inzwischen ihre Brüste entdeckt hatte und ausgiebig an ihren Nippeln sog. Aber ihre anfängliche Erregung war jäh wieder verflogen. Warum macht mir das hier keinen Spaß, überlegte sie. Es hat nichts mit René zu tun, und trotzdem kann ich mich nicht entspannen. Louis strich mit den Fingerspitzen um ihre Warzenhöfe, sie hörte ihn leise stöhnen. Sie wusste nicht warum, aber das alles wurde ihr zu viel. Vorsichtig nahm sie seine Hand von ihrer Brust und setzte sich auf. »Ich bin noch nicht so weit«, erklärte sie leise. Die Zwillinge nickten. Ohne einen Kommentar abzugeben, standen sie auf und küssten Nika freundschaftlich auf die Wange. Erst Louis, dann sein Bruder.
»Wir werden uns trösten«, sagte Sebastian und hob die Crémantflasche hoch.
Beide Männer lächelten und warfen ihr noch eine Kusshand zu, dann zogen sie die Abteiltür hinter sich ins Schloss. Das Rauschen des Zuges schluckte ihre Schritte; Nika sah aus dem Fenster, da waren keine Wolken, sondern nur Dunkelheit. Bald würden sie Zermatt erreichen, und am nächsten Tag um diese Zeit war sie bereits in der kleinen Hütte in Davos. Nika griff nach ihrer Reisetasche, suchte nach Zahnbürste und Zahncreme. Dieser Schlummertrunk hatte irgendwie einen bitteren Nachgeschmack in ihr hinterlassen.
Kapitel 3
Nika war noch nie in Zermatt gewesen. Ihr Element war das Meer; einen Urlaub in den Bergen hatte sie noch nie gemacht. René war ein begnadeter Skifahrer, und im Gegensatz zu ihr kannte er Davos. Und nun war er nicht bei ihr. Sie seufzte und drückte dem Pagen ein Geldstück in die Hand. Der Hotel-Shuttle beförderte sie in wenigen Minuten zum Bahnsteig. Sie blinzelte in die Sonne und sog die klare Luft ein. Es war noch Winter, ja, aber es roch schon nach Frühling. Zu ihrem Erstaunen war der Glacier-Express nicht sonderlich voll. Nika verstaute ihr Gepäck und ließ sich in den bequemen Sessel gleiten. Durch das Panoramadach des Zuges sah sie die Spitzen der umliegenden Berge. Es war einfach wunderschön, auf diese Art zu reisen. Mit jeder Biegung und jedem Viadukt tauchte der Express tiefer in die Bergwelt ein, und sie entfernte sich mehr und mehr von Paris, von René und ihrem Alltag.
 
»Tut mir leid, aber die Hütte ist nicht bewohnbar. Es gab einen Wasserschaden.«
Nika glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Die wohlige Müdigkeit, die sie den ganzen Tag wie eine warme Decke umgeben hatte, verschwand sofort.
Die Maklerin seufzte. Es war ihr anzusehen, dass ihr die Situation mehr als unangenehm war. Sie wich Nikas entsetztem Blick aus und setzte sich an ihren Computer. Minuten vergingen, ohne dass mit Ausnahme des Klackens der Tastatur irgendetwas zu hören war.
»Einen Moment noch bitte, ich muss telefonieren.«
Die Maklerin griff nach ihrem Handy und ging in den Nebenraum. Das Telefonat war kurz. Mit triumphierendem Blick kam die Frau zurück ins Büro und begann, Unterlagen zusammenzusuchen. Dann setzte sie eine besonders freundliche Miene auf und übergab Nika eine Mappe und einen Schlüsselbund.
»Wir haben leider keine andere Hütte frei, nicht in Ihrer Kategorie und auch in keiner anderen, aber …«, jetzt schien ihr Lächeln sogar echt zu sein, »ich kann Ihnen ein Chalet anbieten, und zwar hier.«
Sie tippte auf einen Punkt in den Bergen, weit über Davos-Stadt gelegen.
»Beste Lage, beste Ausstattung. Sauna, Whirlpool, Yacuzzi. Allerdings sind schon einige Gäste dort. Sie hätten im Chalet Ihr eigenes Zimmer mit Bad und könnten alle Facilities im Hause nutzen. Würde Ihnen das gefallen?«
»Wie viele Gäste sind dort? Auch Kinder?«, wollte Nika wissen. Auf Urlaub mit Familienanschluss verspürte sie keine Lust. Bilder von abendlichen Scrabble-Runden am Kamin bei Kräutertee und Gebäck zogen an ihrem inneren Auge vorbei.
Die Maklerin schüttelte den Kopf. »Fünf Erwachsene, alles Stammgäste. Sie besuchen uns jedes Jahr, wenn es Frühling wird. Der sechste Gast musste absagen, daher ist ein Zimmer frei. Ich habe gerade dort angerufen. Man freut sich auf Sie, soll ich ausrichten.«
Nika zuckte mit den Schultern. Wenigstens keine plärrenden Kleinkinder. Ihre Vorfreude war dennoch irgendwie dahin. Heute Abend ließ sich sowieso nichts mehr machen, das war ihr klar. Also bedankte sie sich bei der Maklerin und stieg in das Taxi, das vor dem Büro auf sie wartete. Eine merkwürdige Reise war das. Erst die Absage von René, dann das Zusammentreffen mit den Zwillingen, jetzt ein Wasserschaden in der Hütte. Rein wissenschaftlich betrachtet, dachte Nika, sind das ein paar zufällige Ereignisse zu viel auf einmal.
 
Die Taxifahrt schien nicht enden zu wollen. Mit stoischer Langsamkeit schob sich der betagte Jeep die schmale, gewundene Straße hinauf. Bald gab es keine Laternen, keine Häuser mehr, und nach weiteren Kurven waren auch die Lichter von Davos verschwunden. Der Fahrer drehte am Radioknopf, fand keinen Sender, legte eine Kassette ein. Der Reggae-Rhythmus bildete einen merkwürdigen Kontrast zu der verschneiten Bilderbuchlandschaft, aber das leichte Leiern des Bandes machte das Ganze irgendwie sympathisch. Nika beugte sich über den Vordersitz und fragte: »Dauert es noch lange?«
Der Taxifahrer stellte die Musik etwas leiser und fragte gut gelaunt zurück: »Wieso, gefällt Ihnen die Musikauswahl nicht?«
Nika musste lächeln und wollte gerade etwas erwidern, da sah sie die Lichter zwischen den Bäumen. Ein imposantes, im traditionellen Stil gebautes Holzhaus erhob sich vor ihnen. Nika war beeindruckt. Sie kramte nach Geld und gab dem Fahrer ein angemessenes Trinkgeld, dann griff sie ihren Koffer und stieg aus. Sie blickte den kleiner werdenden Rückleuchten des Wagens hinterher. Die Reggaemusik war noch zu hören, als der Jeep bereits wieder in der Dunkelheit verschwunden war. Inzwischen war es nach neun. Sie hatte zwar den ganzen Tag im Zug herumgefaulenzt, aber erschöpft war sie trotzdem. Hoffentlich würden ihre neuen Mitbewohner sie nicht den restlichen Abend mit Gesprächen nerven.
»Darf ich?«
Wie aus dem Nichts kam ihr ein Mann entgegen; er nahm ihren Koffer und reichte ihr die Hand.
»Vincent«, sagte er bestimmt und deutete mit der Kinnspitze zum Chalet. »Die anderen sind drinnen. Mich haben sie als Vorhut in die Kälte gejagt.«
Er grinste.
»Wir haben von deinem Pech gehört. Ich hoffe, es gefällt dir ein wenig bei uns.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit energischen Schritten voraus. Er stellte ihr Gepäck in der Halle ab, schloss die Tür und nahm Nika an die Hand. Er zog sie mit sich in den Wohnraum, wo ein großes Kaminfeuer brannte. Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entfuhr Nika ein Laut des Erstaunens. Auf einem breiten Sofa lümmelten sich zwei Frauen und – die Zwillinge. Sebastian und Louis grinsten breit.
»Die Dame aus dem Speisewagen«, flüsterte Louis und drückte die Frau an seiner Seite noch fester an sich. Das Mädchen schnurrte wie eine Katze und schenkte Nika einen provozierenden Blick.
»Ihr kennt euch? So ein Zufall.« Vincent schien nicht weiter beeindruckt zu sein. »Dann muss ich dir ja nur noch unsere beiden Mädels vorstellen: Manon und Natalie.«
Die beiden Frauen machten keine Anstalten, sich aus den Armen der Zwillingsbrüder zu lösen, und nickten ihr lediglich zu. Nika nickte ebenfalls.
»Ich bin Nika«, sagte sie.
Vincent drückte ihr ein Glas Wein in die Hand. »Willkommen, Nika … doch lassen wir die Turteltäubchen und machen uns am Herd nützlich, einverstanden?«
Er legte ihr seinen Arm um die Schulter und zog sie einfach mit sich. Wortlos reichte er ihr in der Küche Schneidebrett und Messer und stellte eine Schale mit Gemüse vor sie hin. Auf ihren fragenden Blick antwortete er kurz: »Für die Ratatouille. Die Hähnchen sind schon fast fertig.«
Ohne etwas zu erwidern, machte sich Nika an die Arbeit. Was wollten die Zwillinge hier? Schweigend putzte sie das Gemüse. Vincent erzählte von den Ferien hier oben und dass sie jedes Jahr mit dieser Clique hier seien, aber sie hörte nicht richtig hin. Diese Reise war bis jetzt wirklich nicht das, was sie sich erträumt hatte.
»Hörst du mir überhaupt zu?«
Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, der sie unwillkürlich zusammenzucken ließ. Sie betrachtete ihn. Attraktiv war er ja – sehr sogar –, aber irgendwie auch etwas streng. Warum sollte sie ihn anlügen? Sie würden sich nie wiedersehen.
»Entschuldige«, sagte sie und schob den Gemüsekorb zur Seite, »diese Reise verläuft völlig anders, als sie geplant war. Eine Überraschung jagt die nächste. Und müde bin ich auch.«
Sie lächelte.
Vincent lächelte zurück. Er trat auf sie zu und berührte ihre Wange mit der Hand.
»Wirklich heiß.«
Der Blick seiner Augen verlor jede Härte. »Vielleicht sollten sich die Zwillinge etwas um dich kümmern. Oder bist du immer noch nicht so weit?«
Nika spürte, wie sie errötete. Er streifte wie unbeabsichtigt ihre Schulter und wandte sich ab, um den Tisch zu decken. Nika blieb wie angewurzelt stehen, die Hände vor der Brust verschränkt, während Vincent mit den Tellern klapperte.
»Habe ich dich verschreckt?«, fragte er, ohne sie anzusehen. »Die Jungs haben von der Begegnung im Zug erzählt. Es konnte ja keiner ahnen, dass ihr euch hier wiederseht, nicht wahr?«
Nika zuckte mit den Schultern. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, und es war sowieso egal. Aber sie brauchte eine kleine Auszeit, und zwar sofort.
»Kannst du mir mein Zimmer zeigen? Ich möchte mich vor dem Essen noch schnell duschen.«
Es war weit nach Mitternacht, als Nika endlich im Bett lag. Aus dem Wohnzimmer drangen Musik und Stimmen zu ihr herüber. Nach einem köstlichen Essen hatten sich die Freunde noch lange in der Küche unterhalten und Nika von Anfang an in ihr Gespräch einbezogen, so dass sie sich keine Minute wie eine Fremde fühlte. Das Angebot von Vincent, noch einen gemeinsamen Schlummertrunk vor dem Kamin zu nehmen, hatte sie dann aber dankend abgelehnt und sich zurückgezogen. Sie war gerade dabei, den Tag Revue passieren zu lassen – ihr wirksamstes Mittel, um schnell einzuschlafen –, als es leise an die Tür klopfte. Im nächsten Moment wurde sie bereits geöffnet, und mit einer geschmeidigen Bewegung schob sich die kleine Blonde, die man ihr als Manon vorgestellt hatte, in den Raum.
»Ich kann nicht einschlafen«, sagte sie mit der hohen Stimme eines Kindes und legte sich ungefragt zu Nika unter die Decke. Ihre Hand suchte die von Nika, drückte sie zart.
»Du riechst gut«, murmelte Manon, schon im Halbschlaf. Dann war nur noch ihr ruhiger Atem zu hören.
 
Als Nika erwachte, war sie allein. Es musste bereits später Morgen sein, denn es war schon hell draußen. Der Duft von frischem Kaffee und Rühreiern kitzelte ihre Nase. Auf einmal verspürte sie Hunger und schwang sich aus dem Bett. Als sie wenig später in die Küche kam, fand sie Vincent und Manon plaudernd am Tisch sitzen. Die blonde Frau lächelte ihr zu und deutete ihr mit einer Geste, sich zu ihnen zu gesellen. Auch Vincent hatte offensichtlich gute Laune. Mit einer galanten Verbeugung stellte er eine Schale Milchkaffee vor sie hin. Nika trank einen Schluck. Der Kaffee war perfekt.
»Sind wir die Ersten oder die Letzten?«, wollte sie wissen.
Vincent und Manon sahen sich an.
»Wohl die Ersten. Die anderen liegen noch im Bett, wie ich eben gehört habe.« Manon kicherte und verdrehte vielsagend die Augen.
Vincent schob den Frauen Teller mit Rühreiern hin und setzte sich wieder. »Wir wollen gleich runter ins Dorf«, wandte er sich an Nika, »kommst du mit?«
Nika überlegte. Sie hatte ihren Koffer noch nicht ausgepackt, und eigentlich wollte sie heute wieder abreisen. Beim Abendessen hatten ihre neuen Bekannten kein Hehl daraus gemacht, dass sie sich hier trafen, um sich erotischen Spielen hinzugeben, und sie war sich sicher, dass der nächtliche Besuch von Manon ein Test gewesen war. Wenn sie blieb, würden das die anderen wohl als Interesse deuten, sich ihrem Reigen anzuschließen.
»Kommst du nun mit oder nicht?«
Manon zupfte sie am Ärmel und sah sie erwartungsvoll an. Als Nika immer noch nichts sagte, drückte ihr die Blonde einen Kuss auf die Wange und stand auf. Sie müsse noch kurz duschen, rief sie über die Schulter zurück, und dann war sie auch schon verschwunden. Nika hing immer noch ihren Gedanken nach. Vielleicht war René ja schon auf dem Weg, und wenn sie jetzt zurückfuhr, wäre ihre Chance auf einige gemeinsame Tage dahin. Sie zog ihr Smartphone aus der Hosentasche. Keine Mail. Keine SMS. Kein Empfang. Auch das noch! Sie konnte René nicht einmal erreichen. Nika hörte, wie Vincent seinen Stuhl zurückschob.
»In einer halben Stunde fahren wir«, sagte er knapp, dann war sie in der Küche allein.
 
Das Taxi, das sie abholte, war dasselbe wie am Vorabend. Der Fahrer auch. Vincent begrüßte ihn mit einem »Give me Five«-Abklatschen und ließ sich neben ihn auf den Vordersitz fallen, während Manon und Nika hinten Platz nahmen. Nikas Haare waren noch nass; rot wie Terracottaziegel ringelten sie sich um ihr Gesicht. Manon zog sich den Schal fester um den Hals und bot Nika einen Kaugummi an. Der Fahrer, den Vincent Jules nannte, drehte das Radio auf und setzte sein Gefährt in Bewegung. Der Weg nach Davos schien eine Ewigkeit zu dauern. Der Schnee konnte sich nicht entscheiden, ob er bleiben wollte oder nicht und machte die Straßen unwegsam und glitschig. Konzentriert lenkte Jules den Jeep über die engen Wege. Das Tape mit der Reggaemusik leierte immer noch. Nika begann, sich wieder wohl zu fühlen. Gut, sie war bei einer ziemlich extrovertierten Clique gelandet, aber Vincent und Manon waren wirklich nett, das musste sie zugeben, und die Zwillinge hatten sich bereits im Zug als Gentlemen erwiesen. Die Einzige, über die sie sich keine Meinung bilden konnte, war Natalie, die dunkelhaarige Gespielin der beiden Brüder. Beim Verlassen des Chalets hatte sie aus deren Zimmer laute Liebesgeräusche gehört.
»Aussteigen, die Damen.«
Jules öffnete den beiden Frauen die Tür, während Vincent einen Geldschein hervorholte und ihn dem Fahrer zusteckte. Nika blickte sich um. Das also war das mondäne Davos. Sie hakte sich bei Manon unter und folgte Vincent, der auf ein Straßencafé zusteuerte. Der Platz, den er für sie aussuchte, war wie gemacht zum Sehen und Gesehenwerden. Nachdem der Kellner sie mit Decken und Getränken versorgt hatte, wurde es still am Tisch. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen. Plötzlich nahm Vincent seine Sonnenbrille ab und hielt sich die Hand wie einen Schirm über die Augen.
Er blickte Nika direkt an. »Ich möchte, dass du jetzt Manon küsst. Richtig.«
Er hatte nicht laut gesprochen, aber laut genug, um an den Nebentischen Aufmerksamkeit zu erregen. Nika sah ihn an. Der spinnt ja wohl total, ging es ihr durch den Kopf.
»Aber ich möchte das nicht«, erwiderte sie und versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben.
Manon legte ihr die Hand aufs Knie und beugte sich vor. »Das ist doch nun die kleinste Übung. Machen wir unserem Zeremonienmeister die Freude.«
Nika spürte ein Kribbeln in sich aufsteigen. Sie hatte noch nie eine Frau geküsst, und ob sie es wollte, würde sie gern selbst entscheiden, anstatt sich einem Befehl zu beugen. Sie spürte die Blicke der Leute vom Nebentisch auf sich ruhen. Vincent starrte sie ebenfalls an, das wusste sie.
»Nein«, sagte sie freundlich, »vielen Dank.«
Manon flüsterte etwas und lehnte sich wieder zurück, Vincent stand auf und musterte Nika immer noch: »Komm mit. Wir müssen etwas besprechen.«
Gespannt darauf folgte sie ihm in das Café hinein. Er schien sich hier bestens auszukennen, denn er ging mit ihr auf einen im hinteren Teil gelegenen Raum zu. Der wurde anscheinend nicht genutzt, denn alle Möbel waren mit Hussen verhängt. Kaum hatte er die Tür geschlossen, drehte er sich zu ihr um und griff sie hart am Arm. »Hose runter!«
Nikas Antwort war ein entgeisterter Blick. »Du bist ja nicht dicht«, sagte sie so ruhig es ihr möglich war.
Sein Griff wurde härter.
»Ich habe dich um etwas gebeten, und du hast es nicht getan. Dafür wirst du bestraft. So einfach ist das.«
Nika schüttelte ihre inzwischen trockene Mähne. »Das ist einfach lächerlich«, entfuhr es ihr, »lass mich los und alles ist vergessen.«
Vincent stieß sie von sich und zog seinen Gürtel aus der Hose. Nika stolperte und konnte sich im letzten Moment an einem Sessel festhalten, der hinter ihr stand. Vincent trat einen Schritt auf sie zu. In seinem Blick war etwas, was sie vorher noch nie bei einem Mann gesehen hatte. Eine Mischung aus Gier und Machtwillen – und Sehnsucht. Seine hellen Augen funkelten wie Aquamarine. Nika bekam es allmählich mit der Angst zu tun. Er meinte es ernst! Er wollte sie wirklich schlagen!
»Ich stehe nicht auf Sado-Maso«, versuchte sie noch einmal, die Situation zu entspannen.
Er reagierte nicht darauf, sondern zeigte wieder auf ihre Jeans. »Runter«, beharrte er leise.
Nikas Herz schlug schnell. Wer weiß, was diesem Typen sonst noch alles einfällt, dachte sie. Vielleicht ist es besser zu gehorchen, und er hat seinen Spaß. Und ich komme hier mit einem Schrecken davon.
Ohne den Blick abzuwenden, öffnete sie Gürtel und Jeans und streifte sie bis zu den Knöcheln hinunter. Vincent nickte und bedeutete ihr mit einer Geste, sich umzudrehen. Nika gehorchte und lehnte sich über den Sessel. Nichts passierte. Sie verharrte, zählte die Sekunden. Als sie hörte, dass Vincent mit etwas herumhantierte, drehte sie sich um. Er schloss gerade seine Gürtelschnalle und grinste.
»Meinst du wirklich, ich würde dich schlagen, ohne dass du es willst?«
Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Haare.
»Du hast das Spiel noch nicht verstanden, denke ich. Aber das kommt schon. Ach ja, ich wette, dass du nass bist.«
Er sah sie provozierend an, dann ging er zur Tür und ließ Nika allein. Als sie wenige Minuten später mit weichen Knien wieder an ihren Tisch zurückkehrte, waren Vincent und Manon mit einigen Leuten in ein Gespräch vertieft. Froh, nicht erneut im Mittelpunkt zu stehen, drehte Nika ihren iPod auf, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vincent hatte Recht. Sie war immer noch so nass wie nach einem ausgiebigen Vorspiel mit Karim.
 
Nika saß in der Sauna und genoss das Aroma von Zitrone und Minze, das sie umgab. Vincent und Manon hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, die Zwillinge und Natalie bereiteten das Abendessen vor. Nika betrachtete die Schweißtropfen auf ihrem Bauch. Warum war sie noch hier? Sie hatte genug Zeit gehabt, um ihren Koffer zu nehmen und zu gehen. Alle waren so beschäftigt gewesen; vielleicht wäre es nicht einmal aufgefallen, wenn sie vom Haustelefon aus Jules bestellt hätte. Aber sie war geblieben, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie hoffte, René würde doch noch kommen. An ihn hatte sie heute überhaupt noch nicht gedacht. Nein, sie war einfach neugierig. Vincent war provokant, aber sie war sich sicher, dass er wirklich nichts gegen ihren Willen tun würde. Mal sehen, was der Abend so bringt, dachte sie und spürte wieder dieses Kribbeln in sich hochsteigen.
»Hallo.«
Natalie trug ein großes, schwarzes Handtuch, das unter den Achseln zusammengeknotet war. Sie löste das Tuch mit einer lasziven Geste und legte sich neben Nika. Sie war klein und sehnig, und ohne Make-up sah sie fast wie ein hübscher Junge aus. Sie stützte sich auf ihre Unterarme und sog genüsslich den zitronigen Duft ein.
»Du bist ja wirklich noch hier«, begann sie die Unterhaltung.
Nika stutzte. »Wieso sollte ich denn nicht mehr hier sein?«, wollte sie wissen.
Natalie setzte sich hin und strich sich den Pony aus dem Gesicht. »Weil, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich unsere Clique für ein paar arme Irre halten, die sich einmal im Jahr treffen, um sich die Seele aus dem Leib zu vögeln. Darum.«
»Und? Seid ihr das etwa nicht?« Nika grinste.
Natalie zuckte mit den Schultern. »Bilde dir selbst ein Urteil. Und sei künftig nicht so ungehorsam, wenn dich Vincent um etwas bittet.«
Sie stand auf, griff nach ihrem Handtuch und ging. Nika hörte, wie sie im Vorraum die Dusche anstellte. Ungehorsam, was für ein Wort, überlegte sie. Dann machte auch sie sich auf den Weg in die Dusche.
 
Nika hatte sich dazu entschlossen, ihren Koffer auszupacken. Nackt stand sie vor der Kommode und sortierte ihre Wäsche ein. Heute Abend, da war sie sich sicher, würde man sie an den erotischen Spielereien teilhaben lassen, wahrscheinlich sogar zum Mittelpunkt machen. Was sollte sie anziehen? Nika hatte das Bedürfnis, weiblich zu wirken, und entschied sich für ein Wickelkleid mit Retro-Prints, halterlose Strümpfe und ihren Lieblings-BH. Die Locken steckte sie lose hoch. Dann schlüpfte sie in ihre Slingpumps, gab ein paar Spritzer von Karims Parfum auf ihre Haare und schenkte ihrem Spiegel einen letzten Blick. Zum Anbeißen, Madame, sagte sie sich und schlenderte in die Küche. Wie sie es erwartet hatte, waren die anderen schon da. Die Zwillinge servierten den Aperitif, Vincent deckte mal wieder den Tisch. Als einer der Brüder an ihr vorbeiging und wie zufällig ihre Brust berührte, nahm sie einen zarten Pfefferminzgeruch wahr. Sebastian also. Er lächelte sie beinahe schüchtern an. Nika erwiderte das Lächeln. Im Nachtzug war sie noch nicht bereit gewesen, aber vielleicht würde sich ja bald eine zweite Gelegenheit bieten. Jetzt gesellte sich Louis zu ihr und stieß mit ihr an. Er steckte seine Nase in ihre hochdrapierten Locken und seufzte leise auf. »Ich weiß schon, wer heute unser Nachtisch sein wird«, sagte er laut in die Runde und warf Nika einen vielsagenden Blick zu. Sie spürte, wie ihre Nippel hart wurden. Genauso hatte sie sich den Auftakt des Abends gewünscht. Erwartungsvoll sah sie zu Vincent hinüber, der jedem seinen Platz zuwies. Er zeigte auf die Stirnseite des Tisches, ihm gegenüber. Als sie sich setzte, öffnete sich ihr Wickelkleid, und für einen Moment war ihre nackte Scham zu sehen. Sebastian, der ihr den Stuhl zurechtschob, pfiff anerkennend.
Vincent räusperte sich, und alle hoben ihr Glas. Vincent sagte: »Auf Nika, die neugieriger ist, als wir dachten.«
 
Die Zwillinge und Natalie hatten ausgezeichnet gekocht. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich.
»Ich finde, es ist Zeit für das Dessert«, sagte Sebastian leise und strich Nika über das Knie.
»Und ich finde, dass ich bestimme, wann es Zeit für das Dessert ist!«, entgegnete Vincent in scharfem Tonfall.
Sebastian rollte mit den Augen. »Vince…«
Vincent machte eine abwehrende Handbewegung. »Ihr wolltet Regeln, jetzt haben wir sie, und ich bin es, der dafür sorgt, dass sie eingehalten werden. Ich habe keine Lust darauf, jedes Jahr neue Diskussionen zu führen.«
Er stand auf und schritt in der Küche auf und ab. Es war ihm sichtlich ernst mit dem, was er sagte. »Wenn euch das alles nicht passt, müsst ihr euch einen anderen Zeremonienmeister suchen, so einfach ist das.«
Manon seufzte und legte ihre Serviette zusammen.
»Sebastian, du hast ein wunderbares Gespür dafür, wie man die Stimmung kaputt macht. Bravo.« Sie warf die Serviette neben ihren Teller und stand auf.
Alle Augen ruhten auf Sebastian. »Also gut. Entschuldige. Du bist der Zeremonienmeister und du bestimmst.«
Er führte sein Glas zum Mund und leerte es in einem Zug. Nika spürte, dass es unter der gelackten Oberfläche brodelte. Wahrscheinlich bin ich in eine gruppendynamische Testanordnung hineingeraten, und im Schrank ist eine Videokamera aufgebaut, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste grinsen.
»Ich weiß nicht, was es da zu grinsen gibt«, hörte sie Vincent sagen. Sofort richtete sich ihre volle Konzentration auf ihn, und sie sah ihn an.
»Steh auf«, forderte er. Dann wandte er sich an Manon und Natalie. »Räumt den Tisch ab.«
Die beiden Frauen erhoben sich ohne ein Wort und begannen, Teller und Schüsseln einzusammeln. Die Gläser ließen sie stehen, die Kerzen ebenfalls. Als sich beide wieder gesetzt hatten, sagte Vincent leise: »Du bist für das Dessert zuständig, Nika, für jeden hier im Raum. Natalie, du fängst an.«
Natalie glitt mit einer eleganten Bewegung von ihrem Stuhl hoch und tänzelte um den Tisch. Sie drängte sich an Nika vorbei und setzte sich auf die Tischkante.
»Leck mich«, forderte sie knapp und schob sich weiter auf den Tisch. Langsam ließ sie sich zurücksinken, bis auch ihr Kopf auf der Tischplatte lag. Manon, die neben ihr gesessen hatte, nahm ihre Hand. Nika fühlte fünf Augenpaare auf sich ruhen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schob Natalie den Rock bis zur Taille hoch und betrachtete den Leib der Frau, den makellosen flachen Bauch, die gut geformten Beine. Im Gegensatz zu Nika war Natalie nicht rasiert, aber ihr Schamhaar fühlte sich weich und seidig an, als Nika mit ihrer Zunge leicht über den Venushügel leckte. Natalie schien die Berührung zu mögen und gurrte leise. Nika zog sie zu sich heran und legte sich ihre Unterschenkel auf die Schultern. Als sie kurz über den Tisch hinwegsah, traf sie Vincents Blick. Sein Gesicht war ernst, aber seine Augen glühten vor Lust.
Nika spürte, wie auch in ihr die Erregung wuchs. Sie folgte ihrem Gefühl und küsste Natalie da, wo sie es selbst gern hatte, zog an den Schamlippen, drang mit den Fingern in sie ein. Natalie quittierte das mit heftiger werdendem Stöhnen. Manon, die immer noch ihre Hand hielt, flüsterte: »Sie kommt gleich.«
Nika wusste, dass das stimmte. Natalies Geschmack hatte sich verändert. Vorsichtig umfuhr sie den empfindlichen Kitzler mit der Zunge, wurde langsamer in ihren Berührungen, weitete sie mit ihren Fingern. Natalie wand sich auf dem Tisch und stöhnte. Die Lust floss aus ihr heraus. Nika drückte mit der einen Hand gegen den Venushügel, mit der anderen zog sie die Lippen auseinander, vergrub ihre Zunge tief in Natalies Vagina. Natalie schnellte hoch, wie vom Blitz getroffen, sie presste Nikas Gesicht so fest es ging an ihre Scham und keuchte. Dann entspannte sie sich, rutschte vom Tisch, zog ihren Rock zurecht und gab Nika einen Kuss auf die Wange.
»Für eine Hetero-Frau war das ganz schön heiß«, sagte sie lächelnd. Dann setzte sie sich neben Manon, als sei nichts geschehen.
Nika sah erwartungsvoll zu Vincent hinüber.
»Louis«, befahl der nur und schaute sie dabei durchdringend an.
Der Zwilling schob seinen Stuhl zurück und ging auf Nika zu. Er fasste sie an den Hüften und setzte sie auf den Tisch. Dann nahm er auf ihrem Stuhl Platz.
»Ich sehe gern zu«, sagte er und schob ihr das Kleid auseinander. »Also mach es dir selbst.«
Louis nahm ihre Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel.
»Du darfst anfangen«, hörte sie Vincent hinter sich. Nikas Herz klopfte hart. Dieses kleine Intermezzo mit Natalie hatte sie ziemlich erregt. Sie zögerte. Ihre Hand lag ruhig zwischen ihren Schenkeln.
»Konzentrier dich auf mich«, flüsterte der Zwilling und nahm einen Schluck aus seinem Glas, »sieh mich an. Dann ist es einfacher.«
Nika spürte, wie ein heißer Schauer über ihren Körper lief. Ihre Finger tasteten sich langsam vor, und erstaunt stellte sie fest, wie feucht sie war. Sie leckte ihre Finger ab und begann erneut, sich zu streicheln. Louis kommentierte das mit einem zustimmenden Nicken und einem weiteren Schluck Wein. Nikas Atem ging schneller. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte, sich Natalies Geschmack in Erinnerung zu rufen. Ihre Finger spielten mit ihrem Kitzler, ihre Erregung wuchs. Louis setzte sich noch näher vor sie hin und stellte ihre Füße auf den Stuhllehnen ab. Sein Gesicht war so dicht vor ihrer Scham, dass sie seinen Atem spüren konnte. Aber er machte keine Anstalten, sie zu berühren oder gar zu küssen. Nika gab einen unwilligen Laut von sich. Karim würde jetzt mit ein, zwei Zungenschlägen dafür sorgen, dass sie einen Orgasmus hätte. Karim … die Erinnerung an das letzte Zusammensein mit ihm gab ihr den Kick. Sie blickte Louis an, aber in Gedanken war sie bei dem Algerier. Er hatte es ihr so gut besorgt, als er sie von hinten genommen hatte … Nika keuchte. Der Höhepunkt war nicht so intensiv wie gewöhnlich, aber unter diesen Umständen … sie ließ ihre Hand aus ihrem Schoß sinken, nahm die Füße von den Lehnen und ließ die Beine baumeln.
»Nicht schlecht«, kommentierte Louis und prostete ihr zu. Nika atmete immer noch heftig und grinste ihn an.
»Manon«, meldete sich Vincent zurück. Nika hörte das Rücken eines Stuhls, dann spürte sie auch schon die zarte Hand der kleinen Blondine auf ihrer Schulter.
»Ich stehe auf Spielzeug«, kiekste sie und drückte Nika einen großen Vibrator in die Hand. »Aber erst musst du mich küssen.«
Sie nahm Nikas Hände und legte sie auf ihre Brüste. Dann hob sie ihr Kinn und sah Nika an. Als die nicht sofort reagierte, übernahm Manon die Führung. Sie zog Nika an sich und begann, sie vorsichtig zu liebkosen. Es war zunächst nur ein Necken, ein Streicheln mit der Zunge, abwartend, zärtlich. Nika stöhnte auf. Erregung machte sich erneut in ihrem Schoß breit, heftiger noch als eben, als sie mit gespreizten Schenkeln vor Louis gesessen hatte. Sie begann, Manons Küsse zu erwidern, kniff der Blondine leicht in die Brustwarzen, die sie durch das T-Shirt-Kleid hindurch fühlen konnte. Manon seufzte und zog sich das Kleid über den Kopf. Bis auf ihre High Heels war sie jetzt nackt.
Nika blickte fragend zu Vincent.
»Saug ihre Nippel, bis sie hart sind«, kam auch schon sein nächstes Kommando. Nika gehorchte. Sie fühlte, wie eine bislang ungekannte Lust von ihr Besitz ergriff. Erregt presste sie ihre Schenkel zusammen. Was würde sie dafür geben, wenn sie jetzt einen harten Schwanz in sich hätte. Manon streckte sich auf dem Tisch aus und glitt mit den Fingern um ihren Kitzler herum. Nika ließ von ihren Brüsten ab und küsste ihren Nabel, die Innenseite der Schenkel. Dann nahm sie den Dildo, lutschte daran, ließ auch Manon daran lecken, bevor sie ihn ihr tief in den Mund steckte. Nika zog den künstlichen Phallus zurück und kniete sich zwischen Manons Schenkel, drückte sie mit ihren Händen zur Seite.
»Ganz tief«, stöhnte Manon und hob ihr Becken an. Ihre Oberschenkel zitterten. Nika umfasste den Dildo und streichelte mit dem Kopf den Eingang zu Manons Vagina, dann drückte sie auf einen kleinen Knopf, und das Gerät begann zu surren. Manon fing an zu kichern. Nika brachte das Spielzeug in Position und bahnte sich langsam damit einen Weg in die feuchte Enge. Manon seufzte und ließ die Schenkel entspannt auseinandersinken. Nika rückte näher an sie heran, legte eine Hand auf Manons Bauch. Sie konnte den Dildo bis zum Nabel spüren, aber Manon wollte es tiefer, und so sollte sie es auch bekommen. Rhythmisch bewegte Nika den künstlichen Phallus hin und her, zog ihn langsam wieder heraus, um erneut und schnell wieder einzudringen. Manon keuchte und warf den Kopf hin und her. Sie griff sich selbst zwischen die Schenkel und streichelte sich. Nika änderte nichts an ihren Bewegungen; sie spürte, ihre Gespielin war kurz davor. Manon stöhnte laut, warf ihr Becken Nika entgegen und streichelte sich weiter.
»Jetzt«, rief sie heiser und krümmte sich wie unter Schmerzen auf. Und noch einmal. Dann entspannte sie und ließ sich zurück auf die Tischplatte sinken.
»Das war gut«, flüsterte sie und rollte sich zur Seite, um sofort aufzustehen.
Nikas Atem ging schwer. Einige Haarklemmen hatten sich gelöst; die Locken hingen ihr zerzaust ins Gesicht. Sie sah, wie sich Manon das Kleid überstreifte und neben Natalie setzte. Dann hörte sie auch schon Vincent sagen: »Dein Dessert, Sebastian.«
Der hübsche Zwilling schlenderte auf Nika zu, stellte sein Glas ab und legte ihr die Hände auf die Schultern.
»Hol ihn raus«, flüsterte er. Seine Stimme klang rau. Nika ging in die Hocke und zog am Zipper des Reißverschlusses. Sebastian trug keine Unterwäsche. Sie tastete sich vorsichtig seinen Schaft entlang, der bereits hart war. Sie zog ihn zu sich heran und begann, mit der Zunge die Spitze zu umkreisen. Sebastian drückte den Rücken durch und seufzte genussvoll auf. Nika kam noch näher, begann ihn zu lutschen und zu küssen. Als Sebastian ihren Kopf fest an seinen Schoß drückte, bekam Nika fast keine Luft mehr. Sie spürte seinen Schwanz bis hinten zum Zäpfchen. Dann ließ er ihren Kopf los, und sie schnappte nach Luft, bevor sie erneut begann, ihn zu stimulieren. Auch in ihr regte sich die Lust; sie spürte, sie roch, wie nass sie schon wieder war. Nika hörte Sebastian stöhnen. Dann öffnete er seinen Gürtel, ließ die Hose zu Boden fallen und streifte sie ab. Er war barfuß, wie sie erst jetzt bemerkte. Ohne ihren Kopf loszulassen, machte er einen weiten Schritt hin zum Tisch und lehnte sich dagegen. Nika spürte, dass er immer größer und härter in ihrem Mund wurde. Wieder fühlte sie die Gier in sich, diese Sehnsucht, selbst genommen zu werden. Ihr Gespiele atmete laut und schnell. Hart griff seine Hand in ihren Schopf und riss sie von sich weg. Dann begann er, seinen Schaft selbst zu massieren.
»Wohin willst du meinen Saft haben, sag schon«, keuchte er. Seine Augen glänzten vor Leidenschaft.
Nika sagte nichts, sondern leckte sich provozierend über die Lippen und öffnete sie einladend für ihn. Sebastian stöhnte laut auf, dann konnte er sich nicht mehr halten und ergoss sich in Nikas Mund.
Als sein Atem wieder ruhiger wurde, löste sich Nika vorsichtig von ihm und stand auf. Für einen Augenblick hatte sie die Zuschauer um sich herum völlig vergessen. So sehr war sie auf Sebastian konzentriert gewesen. Nun blickte sie irritiert umher; Vincent, der den ganzen Abend ihr gegenübergesessen hatte, war nicht mehr da. Fast ein wenig enttäuscht ließ sich Nika in ihren Sessel fallen. Sebastian reichte ihr ein Glas Wein und zwinkerte ihr zu. Nika trank und fragte laut in die Runde: »Und Vincent? Will er keinen Nachtisch?«
Auf Natalies Stirn entstand eine steile Falte. »Wie du vielleicht gemerkt hast, gibt Vincent die Kommandos. Er selbst hält sich dagegen zurück. Er schaut zu, wenn überhaupt.«
Nika nickte, aber sie wunderte sich insgeheim. Es stimmte, Vincent suchte zu niemandem hier körperlichen Kontakt. Will er nicht oder kann er nicht mitmachen, überlegte sie. Ich werde es schon herausfinden.
Sie stellte ihr Glas ab und ging. Eine Dusche würde ihr guttun.
Kapitel 4
Die Uhr stand bereits auf elf, als sich Nika am nächsten Morgen zu der Clique gesellte. Sie war nach einer langen, heißen Dusche sofort zu Bett gegangen und hatte sich noch ausgiebig ihren Phantasien hingegeben. Irgendwann war sie, erschöpft von ihren Fingerspielen, eingeschlafen. In der Küche fand sie alle vollzählig zum Frühstück versammelt vor. Die Stimmung war gut, fast ausgelassen. Nika stellte wieder fest, dass sie sich bei diesem verrückten Haufen wohl fühlte.
»Irgendwelche Pläne für heute?«, wollte sie wissen. Sie registrierte, dass sich die anderen wissende Blicke zuwarfen. Vincent rührte betont langsam in seinem Kaffee herum und sagte dann wie beiläufig: »Wir warten auf deinen Freund. Die Maklerin hat eben angerufen. Jules bringt ihn gerade zu uns hoch.«
Ungläubig starrte Nika ihn an. Hatte René es also doch geschafft, sich loszueisen … irgendwie freute sie sich sehr darauf, ihn zu sehen. Und was die Eigenheiten dieser Clique hier betraf, nun ja. René war, zumindest soweit sie es beurteilen konnte, nicht gerade experimentierfreudig. Aber wer weiß, dachte sie, stille Wasser sind tief.
 
Noch bevor der alte Jeep zwischen den Bäumen zu sehen war, tönte bereits leiernde Reggaemusik bis zum Empfangskomitee. Vincent, Sebastian und Nika standen erwartungsvoll vor der schweren, geschnitzten Haustür. Heftiger Wind kam auf und wehte Nika die Haare ins Gesicht. Frühlingsstürme, dachte sie und sog die frische Luft ein. Das Skifahren hatte sich damit wohl für die nächsten Monate erledigt. Sie horchte. Eine Autotür knallte, Schritte erklangen. Und da kam René; er sah blendend aus. Mit einem Schwung warf er seine Sporttasche von sich und lief auf Nika zu, hob sie hoch, drückte sie. Auf einmal war sie glücklich, dass er hier war. Er hatte ihr mehr gefehlt, als sie es sich eingestanden hatte. Nach der innigen Begrüßung wandte er sich den beiden Männern zu. Nika war überrascht, wie vertraut sie miteinander umgingen. Arm in Arm mit Vincent schlenderte er ins Chalet. Auch Manon, Louis und Natalie begrüßten ihn wie einen alten Freund. Als sich alle im Wohnzimmer eingefunden hatten, wandte sich René an seine Freundin. Nika runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass er seinen »Ich-muss-dir-etwas-sagen«-Blick aufgesetzt hatte. Das verhieß nichts Gutes. Fragend sah sie ihn an. Die anderen schienen auch auf etwas zu warten; alle Augen waren auf René gerichtet.
»Du hast neulich gesagt, du kennst keinen meiner Freunde. Nun – das sind meine Freunde. Meine engsten.«
Nika spürte, wie sie über und über errötete. Was war sie doch naiv gewesen! In Windeseile setzte sich in ihrem Kopf ein Puzzle zusammen.
»Dann – dann hast du alles geplant?«, brach es aus ihr heraus.
René nickte. »Ich wollte sicher sein, dass du freiwillig mitmachst und nicht, um mir einen Gefallen zu tun. Und wie ich gehört habe, hat es dir recht gut gefallen, nicht wahr?«
Er grinste anzüglich und wechselte einen kurzen Blick mit Vincent.
»Und ihr trefft euch hier jedes Jahr?« Nika schluckte.
»Ja.« René klang alles andere als schuldbewusst.
»Aha.«
Das war genug für den Moment. Sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer. So viel Raffinesse hätte sie René nicht zugetraut. Er hatte vollkommen Recht: Wenn er sie gebeten hätte, sich ihm und seiner Clique anzuschließen, hätte sie das wahrscheinlich nicht gemacht oder nur, um ihm zu beweisen, wie »locker« sie war. Plötzlich fühlte sich Nika erschöpft, und sie kroch unter die Bettdecke. Da war sie vier Jahre mit einem Mann zusammen und kannte ihn so wenig. Und wie gut kenne ich mich selbst?, überlegte sie weiter. Wenn mir jemand vor drei Tagen gesagt hätte, ich würde mich vor Publikum zu erotischen Spielereien hinreißen lassen, den hätte ich wohl für verrückt erklärt.
Sie hörte Stimmen vor dem Haus. Da waren Jules und die Mädchen, und jetzt hörte sie auch René etwas sagen. Alle lachten. Der Motor des Jeeps sprang an. Dann war Stille.
 
Nika wusste nicht mehr, ob sie vor Enttäuschung oder aus Wut geheult hatte. Aber nun war Schluss damit, und sie würde nicht den Rest des Tages im Bett verbringen. Sie nahm den Bademantel vom Haken, schlüpfte in ihre Flip-Flops und band die widerspenstigen Haare zusammen. Sie würde ein paar Saunagänge machen. Irgendwann mussten die anderen ja zurückkommen. Als sie den Vorraum zur Sauna betrat, sah sie Vincent, der auf einer Liege im Ruheraum Magazine durchblätterte. Sie winkte ihm zu und betrat die Sauna. Warum war er nicht bei den anderen?
»Na, geht’s wieder?«
Vincent legte sein Handtuch auf die oberste Bank und stieg über Nika hinweg. Er setzte sich so hin, dass sie sich direkt ins Gesicht sehen konnten.
»Er hat uns die letzten Jahre viel von dir erzählt, und wir haben ihn ziemlich bekniet, dich mal mitzubringen«, sagte er in neutralem Ton.
Nika hatte keine Lust, über René und seine Absichten zu reden. Sie schüttelte den Kopf. »Können wir über etwas anderes sprechen?«
Vincents Miene hellte sich auf, er lächelte sogar ein wenig. »Du warst gestern Abend ganz schön geil, oder? Du hast dir gewünscht, dass dich einer von uns packt und dich so richtig nimmt.«
Nika nickte zustimmend.
»Und es hat dich noch mehr angemacht, weil du gehorchen musstest.«
Nika sagte nichts.
»Ich wette zwanzig zu eins, dass du dir nach dem Duschen die Seele aus dem Leib gerubbelt hast, weil du all die Phantasien nicht anders verarbeiten konntest.«
»Und wenn schon«, erwiderte Nika und schob trotzig das Kinn vor. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wusste, Vincents Blick ruhte auf ihr. Einige Minuten lang schwiegen beide. Schließlich fragte Nika: »Und was passiert heute Abend?«
Vincents helle Augen schillerten im Halbdunkel der Sauna. »Wahrscheinlich werde ich dir befehlen, dass du mitmachst.«
»Du hast mir gar nichts zu befehlen«, zischte Nika und drehte den Kopf zur Seite. So ein Idiot. Kaum fing sie an, ihn zu mögen, machte er alles zunichte.
»Das werden wir ja sehen«, antwortete Vincent ruhig und war dann ebenfalls still.
 
»Auf diesen Abend.«
René erhob sein Glas und prostete seinen Freunden zu. Als die Reihe an Nika war, grinste er sie spitzbübisch an. Er hatte auf ihren kleinen Auftritt am Vormittag mit keinem Wort reagiert, aber er ließ sie deutlich spüren, dass sie die Neue im Club war. Gut gelaunt hatte er sich mit Manon und Natalie am frühen Abend wieder im Chalet eingefunden; die Zwillinge waren bereits etwas eher zurückgekehrt. Als Vincent und Nika nach diversen Saunagängen endlich zu ihnen stießen, saßen die anderen bereits beim Aperitif. Nika betrachtete ihre neuen intimen Bekanntschaften. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie die sechs einfach für eine nette, etwas verwöhnte Clique gehalten.
Vincent schlug leicht an sein Glas und wandte sich an Nika. »Dieser Abend kann nur gelingen, wenn du gehorchst. Hast du mich verstanden?«
»Ich habe dich verstanden. Und nein, ich gehorche nicht.«
Sie nahm ihre Serviette vom Schoß und schob energisch ihren Sessel zurück. Im selben Moment war René aufgestanden und drückte sie hart in den Sitz zurück. »Und ob du das wirst, Madame!«, sagte er eindringlich. Seine Stimme hatte einen Ton, den sie nicht kannte. Und es gefiel ihr absolut nicht, wie er mit ihr umging. Sie schüttelte seinen Arm ab und versuchte, sich zu beherrschen. René hatte anscheinend genauso einen an der Pfanne wie die anderen hier. Von mir aus, dachte sie, morgen bin ich hier weg. Lustlos aß sie von den Sushi-Rollen, die kunstvoll in der Mitte des Tisches aufgebaut waren. Die Zwillinge hatten sie mitgebracht und waren auch diejenigen, die am herzhaftesten zulangten. Das Tischgespräch verlief locker; die anderen ignorierten Nikas schlechte Laune und löcherten René mit Fragen. Die ernsthafte Neugierde an seinem Leben ließ erkennen, dass es wirklich Freunde waren, mit denen er sich hier umgab. Wenn sie sich unbeobachtet wähnte, blickte Nika zu René hinüber. Er fühlte sich wohl, das war nicht zu übersehen. Und seine Ausstrahlung, auch was seine Autorität betraf, war in diesem Rahmen eine völlig andere als in Paris. Es war schwer vorstellbar, dass dieser Mann ein Jasager war, so wie sie ihn kannte.
»Magst du etwas Sake?«
Der Reiswein tropfte über den Rand des eckigen Trinkgefäßes und hinterließ einen kleinen Fleck auf ihrem Rock. Nika seufzte. Sie liebte heißen Sake.
Nika strahlte Louis an – den sie daran erkannte, dass er nicht nach Pfefferminz roch.
»Meersalz?«
Nika nickte heftig. Das war der köstlichste Moment: Wenn sich das grobe Salz und der heiße Reiswein gemeinsam auf der Zunge auflösten. Louis streute das Salz großzügig auf den breiten Rand des kleinen viereckigen Kastens, dann hob er seinen Kopf. Seine Lippen berührten fast ihren Mund, als er sagte: »Ich würde jetzt so gern etwas Salz auf deine kleine Auster streuen …«
Nika erstarrte. »Salz?«
»Oder etwas anderes.« Louis zog sie von ihrem Sessel hoch. Auf einmal spürte sie eine gewisse Erregung in sich. Louis hob sie hoch und legte ihre Beine über seine Hüften. So trug er sie zu dem breiten Sofa, das neben dem Kamin stand. Vorsichtig ließ er sie darauf niedergleiten. Seine Augen blickten sanft, fast unschuldig auf sie hinab.
»Du bist so schön«, flüsterte er, dann drückte er sanft seine Lippen auf ihren Mund. Nika reagierte auf diese Zärtlichkeit leidenschaftlich. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn hingebungsvoll. Louis bedankte sich auf seine Weise. Er öffnete mit der einen Hand die Knöpfe ihrer Bluse, während er mit der anderen die Innenseite ihrer Schenkel streichelte. René, dachte sie für einen Moment, aber der war schnell vorbei, und sie streckte Louis ihre nackten Brüste entgegen. Er liebkoste sie vorsichtig, während er Nika weiter entkleidete. Sie genoss es, so begehrt zu werden, und half ihm dabei, ihr Rock und Dessous auszuziehen. Als sie nur noch Strümpfe und Schuhe trug, ließ er von ihr ab und begann, sich ebenfalls seiner Kleidung zu entledigen. Aus den Augenwinkeln heraus sah Nika, dass die anderen inzwischen den Tisch verlassen hatten und ihnen zusahen. Für einen Moment traf sie Renés Blick. Ihr sonst so eifersüchtiger Freund betrachtete sie, als sei sie eine Fremde. Sie griff nach Louis’ Haaren und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Er stöhnte auf – sein Mund ein wenig geöffnet, die langbewimperten Augen geschlossen. Nikas Zunge glitt über seine Lippen, suchte sich einen Weg. Louis schnappte nach ihr und küsste sie hart. Dann drückte er ihre Schenkel auseinander, nicht weit, nur so viel, um in sie eindringen zu können. Nika spürte heiße Schauer über ihren Körper laufen. Sie hob ihm ihr Becken entgegen und wusste, gleich würde er in ihr sein … und stöhnte auf.
Da hörte sie Vincents Stimme. »Das war sehr schön, Louis, aber jetzt solltest du deinem Bruder etwas Spaß gönnen.«
Wie ein folgsames Kind ließ Louis sofort von ihr ab, aber zu Nikas Erstaunen zog er sich nicht zurück, sondern hockte sich hinter ihren Kopf.
»Dreh dich um«, befahl Vincent.
Nikas Schenkel zitterten. Sie drehte sich um und ging auf die Knie. Louis drückte ihr seinen Schwanz in den Mund und streichelte über ihr Haar. Gierig saugte sie an ihm, leckte an seinen Eiern, knabberte an den empfindlichen Stellen der Innenschenkel. Louis drängte sich noch näher an sie heran, schob ihr seinen Schwanz noch tiefer in den Mund. Nika hustete kurz, dann erstarrte sie. Jemand drückte ihre Pobacken auseinander und glitt mit den Fingern ihre feuchten, geschwollenen Lippen entlang. Dann waren zwei Finger in ihr, dann drei; sie bewegten sich in ihr. Nika verharrte bewegungslos. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass der zweite Gespiele in sie eindrang. Doch er zog seine Hand zurück, streichelte um ihren Kitzler herum und umfasste ihre Brüste.
»Gefällt dir das?«, raunte er leise an ihrem Ohr; es war Sebastian.
Louis’ Bruder befasste sich ausgiebig mit ihren Nippeln, zog daran, kratzte leicht über die Warzenhöfe. Louis hatte sich inzwischen bis zur Schwanzwurzel in sie versenkt und bewegte sich rhythmisch. Sie musste sich wieder auf ihn konzentrieren, um seinen Bewegungen folgen zu können.
»Ist sie so weit?«, hörte sie Vincents Stimme wie aus weiter Ferne. Sebastian griff zwischen ihre Beine, ertastete die Feuchtigkeit, die an ihr klebte.
»Ich denke ja«, antwortete er ruhig und gab ihr einen heftigen Klaps auf den Hintern. Nika zuckte zusammen. Noch einmal traf sie seine Hand. Ihr Po brannte wie Feuer.
»Was meinst du, René. Sollen die Zwillinge sie bearbeiten, bevor du sie nimmst, oder willst du den Anfang machen?«
Nika hielt die Luft an.
»Macht mit ihr, was ihr wollt, solange sie auch ihren Spaß hat«, hörte sie ihn lakonisch antworten. Empört fuhr sie hoch und wollte sich von den beiden Männern auf dem Sofa lösen, doch Sebastian hielt sie an den Hüften fest und Louis drückte seine Scham so fest gegen ihr Gesicht, dass sie kaum noch atmen konnte.
»Dann Bühne frei«, kommandierte Vincent. Nika hörte Gläser klingen. Im nächsten Moment war Sebastian in ihr und stieß tief in sie hinein. Die beiden Brüder hatten zu einem gemeinsamen Rhythmus gefunden, und Nika fühlte sich, als sei sie in eine Maschine hineingeraten, die sie unbarmherzig von zwei Seiten durchvögelte. Ihr Puls raste. Sie war wütend. Auf René, auf ihre Ahnungslosigkeit – und auf ihre Lust. Denn das, was hier vor sich ging, machte sie an – mehr als das. Ihr Verstand sagte: sofort aufhören, Koffer packen, abreisen. Aber ihre Lust schrie nach Erlösung. Sie war schon zu weit in diesen Strudel aus Widerwillen und Geilheit geraten, um zu gehen.
Sebastians Stöße kamen noch härter, drangen noch tiefer.
»Dreh dich um«, forderte er leise und zog sich aus ihr zurück. Nika atmete schwer. Sie war so kurz davor gewesen zu kommen. Als hätte er es geahnt, hörte er einfach auf. Auch Louis ließ von ihr ab.
»Setz dich hin«, kommandierte Vincent.
Mit zitternden Beinen schob sich Nika hoch und saß nun gerade aufgerichtet in den Sofakissen. Die Brüder knieten seitlich von ihr, nahmen sie in die Mitte und begannen, ihre Schwänze zu massieren. Nika wusste, die beiden würden gleich kommen. Und was war mit ihr? Sie legte die Hand an ihre Spalte und begann sich zu streicheln.
»Hände weg«, befahl Vincent. Es klang wie ein Zischen. Nika gehorchte augenblicklich und presste die Schenkel zusammen. Und dann spürte sie es. Louis und Sebastian kamen fast gleichzeitig. Heiß und klebrig spritzte der Saft in ihr Gesicht, auf ihren Hals. Die Brüder stöhnten laut auf, dann lachten sie übermütig und ließen sich in die Kissen fallen. Nika kämpfte mit den Tränen. Ihr Schoß brannte vor unbefriedigter Lust. Sie hörte ein Kichern, öffnete die Augen, wischte sich das Sperma aus dem Gesicht und sah, dass sich René inzwischen von Manon und Natalie verwöhnen ließ. Er schien sie vollkommen vergessen zu haben. Die Zwillinge halfen ihr beim Aufstehen; Louis warf ihr ein Handtuch zu. Dann nahm niemand mehr von ihr Notiz. Sebastian und Louis setzten sich nackt an den Tisch und aßen ungerührt weiter, während René die Liebkosungen seiner Gespielinnen genoss.
»Du kannst sie jetzt haben«, sagte Vincent und deutete auf Nika.
»Vielleicht morgen«, antwortete René. Es klang gelangweilt. Dann machte er Manon und Natalie ein Zeichen, ihm zu folgen.
»Wo gehen die hin?«
Nika wusste, das war eine vollkommen überflüssige Frage, aber sie stellte sie trotzdem.
»In mein Zimmer, denke ich.« Um Vincents Mund herum spielte ein zynisches Lächeln.
Nika blickte zu Boden. Das war es dann wohl. Sie zog das Handtuch fest unter den Achseln zusammen und drehte sich zur Tür.
»Wo willst du denn hin?«, rief Vincent ihr hinterher, »der Abend hat doch gerade erst begonnen.«
Für euch vielleicht, dachte Nika.
Wenig später stand sie in ihrem Bad und ließ sich ein Schaumbad ein. Sie wusste nicht, wann sie jemals so aufgewühlt und zornig gewesen war. Und wenn sie ehrlich war, galt die größte Wut nach wie vor ihr selbst.
Kapitel 5
Der Frühling schien es ernst zu meinen. Hatten sich die Baumwipfel bei ihrer Hinreise noch mit dicken Schneemützen geschmückt, so war jetzt, von den hohen Lagen abgesehen, der Schnee so gut wie getaut. Langsam schob sich der Glacier-Express durch die Bergwelt. Nika ließ das außergewöhnliche Panorama auf sich wirken und kuschelte sich in ihre Daunenjacke. Sie hatte das Chalet verlassen, sobald es hell genug war, um sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden. Es hatte mehr als eine Stunde gedauert, bis sie zu Fuß in Davos-Stadt angekommen war. Während sie auf den Zug wartete, kontrollierte sie immer wieder ihr Handy, aber da war nichts. Kein Anrufversuch von René, keine SMS. Und kein Jules in Sicht, der sie vielleicht zurückbringen sollte.
Ein Kellner zuckelte mit seinem Wägelchen vorbei, und sie genehmigte sich einen großen Milchkaffee und einen Muffin. So langsam kehrte neben ihrer guten Laune auch ihr Appetit zurück. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her; Sebastian hatte sie ziemlich hart rangenommen, und sie spürte ihn immer noch. Nika schüttelte den Kopf. Wie konnte René sie mit diesen Leuten zusammenbringen? Warum ging er ein so hohes Risiko ein? Was gab ihm den Kick? Er musste doch damit rechnen, dass sie sauer war. Vielleicht ist es ihm einfach egal, überlegte sie. Vielleicht waren wir uns nie so nah und vertraut, wie ich dachte. Vielleicht weiß er sogar von Karim, und auch das ist ihm egal. Sie tunkte nachdenklich ein Stück Muffin in den Milchkaffee und genoss die übertriebene Süße des Gebäcks. Morgen um diese Zeit würde sie wieder in Paris sein und als Erstes ihr Türschloss auswechseln lassen. Kein René mehr, ein für alle Mal. Nika ließ die Szenen der letzten Tage Revue passieren. Warum hatte Vincent immer nur zugeschaut? War er vielleicht impotent oder schwul? War er ein Mann, für den Kontrolle wichtiger war als Sex? Sie würde es wohl nie erfahren. Schade, dachte sie, er war der Interessanteste von allen. Mit diesem Gedanken schlief sie sein.
 
Die Strecke nach Paris erschien ihr endlos. Der TGV rauschte wie ein Pfeil durch die Nacht, aber Nika saß im Speisewagen und blickte unablässig auf die Uhr. Noch fünf Stunden … sie hatte keine Sitzplatzreservierung mehr bekommen und musste sich nun in dem völlig überfüllten Zug herumdrücken. Nicht einmal in der ersten Klasse war etwas frei gewesen. Sie hatte bereits ein Sandwich gegessen und drei Tassen Kaffee getrunken, aber die Zeit wollte nicht vergehen.
»Oh, welch schöne Überraschung. Darf ich?«
Ohne ihre Antwort abzuwarten, ließ sich Vincent auf die Bank ihr gegenüber gleiten. Mit seinem ausgeleierten Kapuzenshirt und den tief sitzenden Cargo Pants sah er wie ein in die Jahre gekommener Student aus.
»Ist das Zufall?«
Nika blickte ihn offen an. Es waren noch knapp fünf Stunden, bis sie ihre vertraute Umgebung und ihr ebenso vertrautes Leben wiederhatte. Vincent sollte sie einfach in Ruhe lassen. Als er nicht antwortete, wandte sie sich wieder ihrem Taschenbuch zu. Vincent bestellte eine Flasche Crémant, Bündnerfleisch und Brot. Nika nahm keine Notiz davon, aber sie registrierte, dass er ihr auch ein Glas einschenken ließ.
»Frieden?«
Seine Stimme war weich, genauso wie sein Blick. Nika sah ihn grimmig an. Sie nahm das Glas, das er ihr entgegenhielt, und prostete ihm zu.
»Frieden? Warum?«, fragte sie betont unbefangen zurück. Sie tranken.
Vincent antwortete: »Es war keine gute Idee von René, dich mitzubringen …«
Nikas Augen glitzerten vor Wut. Sie wollte etwas erwidern, aber er legte beschwichtigend die Hand auf ihren Arm.
»Mitbringen, vorausschicken … nenn es, wie du willst«, beeilte er sich zu relativieren. »Wir kennen uns schon so lange, jeder von uns hat seine Rolle – es muss für jeden, der uns nicht kennt, schockierend sein.«
Nika nickte. »Da hast du Recht, Herr Zeremonienmeister.« Sie sah ihn eindringlich an, und zu ihrer Überraschung kam kein Kommentar. »Hat es dich wenigstens angemacht, die ganze Zeit so bestimmen zu können?«, wollte sie wissen.
Vincent verzog den Mund. »Der Preis dafür ist hoch, weißt du. Jedes Jahr darf einer von uns den Ton angeben. Er darf alles verlangen, solange es nicht gefährlich ist. Aber er darf nicht mitmachen.«
»Aber du hättest gern mitgemacht?«, bohrte Nika nach. Der Kellner kam an den Tisch und schenkte ihre Gläser voll. Draußen zog eine schwarze, wolkenlose Landschaft vorbei.
»Ja.« Vincent spielte mit seinem Glas.
Nika räusperte sich. »Warum bist du eigentlich hier?«
»Habe morgen einen wichtigen Termin in Paris. Ließ sich nicht verschieben.«
Vincent belegte eine kleine Brotscheibe mit hauchdünn geschnittenem Bündnerfleisch und reichte sie Nika. Sie lächelte und biss hinein. Dann sagte sie, mit vollem Mund: »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Vincent. Daran kann auch dieser Abend hier nichts ändern.«
Seine Antwort war ein Schulterzucken. Dann grinste er sie entwaffnend an. »Kann ich nachvollziehen«, sagte er leise und hobelte noch etwas Fleisch ab. Er streckte ihr die Gabel mit der aufgerollten Köstlichkeit entgegen. Nika nahm etwas davon und begann, genüsslich zu kauen. Sie blickte aus dem Fenster – es war eine dunkle Nacht, ohne Sterne, ohne Lichter. Sie schienen durch ein Niemandsland zu fahren.
»Gehen wir zu mir? Hier ist es so voll.«
Nika legte den Kopf schief.
»Du hast einen Platz im Schlafwagen bekommen?«
Er lächelte und winkte dem Kellner. »Ein Abteil, ja. Ich habe schon vor Wochen alles gebucht«, erwiderte er und zahlte.
Nika überlegte, ob das wohl stimmte. Nach den vielen »Zufällen« der letzten Tage war sie noch nicht überzeugt davon, dass diese Begegnung ungeplant war. Sie stand auf und folgte Vincent, der mit langen, kraftvollen Schritten voranging. Insgeheim rechnete sie damit, dass sie René in seinem Abteil begegnen würde oder den Zwillingen. Aber sie spürte keine Aufregung.
»Voilà.«
Vincent hatte die Tür zur Seite geschoben und ließ ihr den Vortritt. Nika schaute sich um – sie waren wirklich allein. Sie setzte sich auf eines der Betten.
»Und nun?«, fragte sie unvermittelt. »Was machen wir jetzt?«
Vincent betrachtete sie ausgiebig. »Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben«, antwortete er mit leiser Stimme.
Nika verzog das Gesicht. »Bitte verschone mich mit deinen Machtspielchen, Vincent. Mir reicht es. Wirklich.«
»Dich hat aber keiner gefragt«, erwiderte er ruhig. Nika schluckte. Sie empfand diese Antwort wie eine Ohrfeige. Ihre Wangen glühten.
»Guck nicht so böse«, sagte Vincent. »Es ist ein Spiel. Mehr nicht. Ein prickelndes Spiel.«
Er setzte sich neben sie auf das frisch bezogene, schmale Bett und strich mit dem Zeigefinger den Schwung ihrer Brauen nach. Sie konnte die Wärme seines Atems an der Wange spüren.
»Ich verbinde dir jetzt die Augen. Dann ist es intensiver.«
Nika sah, wie er sich an seiner Tasche zu schaffen machte und eine Krawatte herauszog. Er reichte sie ihr.
»Binde sie dir selbst um.«
Nika wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Aber was sollte schon passieren? Es waren noch fast vier Stunden bis Paris. Sie nahm die Seidenkrawatte, roch daran. Dann band sie sich den Stoff fest um die Augen.
»Ich ziehe dich jetzt aus«, flüsterte Vincent an ihrem Ohr und begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie trug nur ein dünnes Hemdchen darunter, keinen BH. Er streifte ihr die Bluse von den Schultern und bog ihre Arme nach hinten, so dass sie im Stoff der Ärmel festhing. Nika wartete. Es passierte nichts. Sie wurde unruhig und spürte, dass sie die Situation erregte. Nika rutschte auf dem Bett hin und her. Erotische Bilder aus dem Chalet liefen vor ihrem inneren Auge ab. Vincents Berührung traf sie wie ein Stromschlag, und sie zuckte heftig zusammen. Er hatte durch ihr Hemd hindurch ihre Brustwarzen gepackt und zog daran. Nika stöhnte auf.
»Ich wusste, dass es dir Spaß macht«, sagte er ruhig, dann zog er härter an den Nippeln, sog an ihnen. Nika wusste, sie wurde feucht, nein, sie war es schon.
»Mehr«, hauchte sie und stützte sich auf dem Bett ab.
»Mehr heißt härter?«, fragte Vincent leise und begann, an ihren Brustwarzen zu knabbern, sie vorsichtig zu beißen. Nika stöhnte laut auf vor Lust. Vincent schob ihr das Hemdchen hoch und kniff in die Nippel hinein. Nikas Reaktion war ein tiefer Seufzer. Genauso mochte sie es. Vincent ließ von ihr ab und zog ihr die Bluse aus.
»Hose runter!«, befahl er knapp. Nika schlüpfte aus ihren Turnschuhen und tat, was er gefordert hatte. Als sie ihren Slip herunterziehen wollte, schlug er ihr auf die Hand.
»Das kann warten! Bleib stehen. Nicht wieder hinsetzen.«
Nika stellte sich breitbeinig hin. Der Zug fuhr zwar gleichmäßig, aber sie hatte dennoch Bedenken, die Balance halten zu können. Vincent legte seine Hände auf ihre Waden, strich durch die Kniekehlen, küsste sie. Dann wanderten seine Hände weiter nach oben, die Innenseiten ihrer Schenkel entlang, bis zu den Pobacken. Er glitt in den Slip hinein und zog ihre Schamlippen auseinander, spielte damit.
»Du bist so nass, das ist ja unglaublich«, murmelte er. Seine Zunge traf durch den Stoff auf ihre Scham. Dann zog er den Slip zur Seite. Er glitt über den Venushügel, leckte tief in ihre Spalte hinein, küsste ihren Kitzler. Seine Finger drangen in sie ein, streichelten sie inwendig. Dann zog er die Hand zurück und nagte mit den Zähnen an den Schamlippen, sog an ihrem Kitzler.
»Ich komme gleich«, stöhnte Nika.
»Das glaube ich nicht«, lautete die lakonische Antwort. »Zuerst musst du dich um mich kümmern, dann bist du dran. Vielleicht.«
Nika stieß einen unwilligen Laut aus. Sie hasste dieses Spiel. Vincent griff nach ihren Brüsten, drückte sie.
»Du gehst jetzt auf die Knie und bläst mir einen, und dann sehen wir weiter!«
Sie hörte, wie er sich auszog. Dann drückte er sie an den Schultern nach unten.
»Du hast das Spiel immer noch nicht verstanden, Nika, aber bis Paris ist es ja noch eine Weile hin.«
Nika stellte sich vor, wie zynisch Vincent sie wohl gerade ansah. Im nächsten Moment klatschte er mit seinem Schwanz an ihre Wange. Sie öffnete ihren Mund. Er war groß, so groß wie der von Karim. Nika nahm ihn in sich auf, lutschte ihn, sog an der Eichel, ließ ihn wieder aus dem Mund gleiten. Vincent schien das zu gefallen, denn sie hörte ihn immer heftiger atmen. Nika stöhnte. Ihre Knie schmerzten. Vincent hielt sie an den Haaren fest und dirigierte so den Rhythmus ihrer Bewegungen.
Auf einmal zog er sich zurück. »Leg dich auf den Bauch, Arsch hoch«, forderte er. Nika gehorchte und machte sich auf ein kurzes Finale gefasst. Vincents Schwanz war hart wie ein Stock. Er würde sicher gleich kommen. Nika zog ihren nassen Slip aus und wartete, streckte ihm ihren Po entgegen. Zu ihrer Verwunderung drang Vincent nicht in sie ein, sondern begann, ihren Rücken und ihren Hintern ausgiebig zu streicheln. Seine Hände kneteten die Backen, küssten sie. Wieder spürte sie die Lust in sich toben. Er hatte ein Gespür dafür, was sie mochte, was sie geil machte. Seine Finger glitten um ihre Vagina herum, er stöhnte leise.
»Bitte.« Nika spürte, wie Vincent in seiner Bewegung innehielt.
»Bitte, steck ihn mir rein. Vorne, hinten, wo du willst, aber mach was. Ich halte das nicht mehr aus.«
Sie hob ihren Po noch mehr an.
Vincent lachte leise, dann war er auch schon in ihr. Seine Stöße waren tief und langsam und ließen sie vor Lust aufheulen. Das war so gut. Sie passte sich seinen Bewegungen an und stöhnte jedes Mal wie unter Schmerzen, wenn er sich tief in sie hineinbohrte.
»Ich komme«, flüsterte sie. Es war fast ein Jammern.
»Noch nicht«, keuchte Vincent und glitt aus ihr heraus. Er packte Nika an den Hüften und drehte sie auf den Rücken, griff nach ihren Beinen, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Schenkel. Nika war so erregt, dass sie fast weinte. Vincent fasste sie an den Handgelenken und führte diese hinter ihrem Kopf zusammen, hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen zwickte er in ihre Nippel. Nika schluchzte. Vincent küsste sie sanft auf den Mund, öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge. Zaghaft erwiderte sie diese unerwartete Zärtlichkeit, da war es auch schon wieder vorbei. Er fasste mit der freien Hand zwischen ihre Beine, drückte die Schamlippen zusammen, drang mit dem Daumen in sie ein. Nika gab einen heiseren Schrei von sich, sie fühlte sich wie kurz vor einer gewaltigen Explosion. Ihre Oberschenkel zitterten, sie spürte den Schweiß in ihren Kniekehlen. Das Laken unter ihr war klamm.
»Schön liegen bleiben«, befahl Vincent, gab sie frei und begann, sie zu küssen. Seine Zunge tanzte um ihren Kitzler, leckte in ihre Vagina hinein. Dann war da wieder sein Schwanz, hart und groß. Vincent schob ihn langsam in Nika hinein und streichelte sie weiter um ihren Kitzler herum. Nika schrie, als sie kam. Die Wucht des Orgasmus ließ sie hochschnellen; ihr Bauch war ein einziges Feuer, das sich über ihren ganzen Leib ausbreitete. Sie spürte, dass Vincent auch kam; er stieß so heftig zu, dass sie an den Dildo denken musste, mit dem sie Manon befriedigt hatte. So muss es für sie gewesen sein, dachte sie kurz und spürte, dass sie noch einmal kam.
 
»Wollen wir uns ein Taxi teilen?«
Vincent hatte ihr Gepäck auf einen kleinen Wagen gestellt und steuerte auf den Ausgang zu. Es war ein typischer Abend an einem Pariser Bahnhof – laut, voll und dreckig.
Nika folgte ihm, so gut es ging, denn sie konnte kaum laufen. Für einen flüchtigen Moment dachte sie an René. Sie würden sich wiedersehen, spätestens an der Uni, aber er war zu weit gegangen. Vielleicht war er ja so vernünftig und gab ihr die Wohnungsschlüssel zurück, dann würde sich der teure Einbau eines neuen Schlosses erübrigen. Nika sah auf die Uhr. Es war noch früh genug, um im Cube vorbeizuschauen. Schließlich hatte sie Urlaub.
»Ich glaube, ich nehme mir ein eigenes Taxi«, antwortete sie. »Ich gehe noch auf einen Drink ins Cube. Kommst du mit?«
»Vielleicht ein anderes Mal«, erwiderte er leichthin, aber in seinen Augen war etwas wie Melancholie zu lesen. Er winkte ein Taxi heran und drückte dem Fahrer ihren Koffer in die Hand. Dann griff er in seine Jackentasche. Der Taxifahrer hielt Nika die Tür auf, und sie stieg ein.
»Ich hab noch etwas für dich, Moment.«
Endlich schien er das Gesuchte gefunden zu haben. Er drückte Nika das kalte Metall schnell in die Hand, dann nickte er zum Abschied und wandte sich dem nächsten Taxi zu. Nika lächelte. Es war Renés Schlüssel für ihre Wohnung. Sie steckte ihn in ihre Jackentasche und dachte an Karim. Und sie hatte auf einmal große Lust auf einen Gin Tonic.
Susa Desiderio – Frühlingstango
Kapitel 1
Frühling!
Allein bei dem Wort dachte sie an zwitschernde Vögel, an Tautropfen, den Geruch von Sonne auf saftigem Gras, an zarte Blüten und lachende Kinder.
Frühling bedeutete immer auch Neuanfang, etwas Positives, einen Umbruch.
Symbol für neue Chancen und Wege.
Ihr neuer Weg führte sie in das Herz einer kleinen Stadt am Rhein, und ausgerechnet auf diesem Weg fiel ihr auf, dass sich der Winter geschlagen gegeben hatte.
Wenn das kein Zeichen war.
Die Straße schlängelte sich durch den Wald des Siebengebirges hinab. Die Abendsonne fiel durch die Blätter der Bäume und warf deren Schatten auf die Straße vor ihr. Tanzende Lichter schienen ihr den Weg zu weisen.
Der Gedanke ließ sie lächeln.
In jedem Jahr gab es diesen einen, diesen bestimmten Moment, in dem sie realisierte, dass der Frühling seinen Kampf gegen die Kälte gewonnen hatte. Doch in diesem Jahr haftete ihm etwas Besonderes an.
Es war ihr Frühling, der da gerade anbrach.
Sie ließ das Ortsschild hinter sich, überquerte zwei Kreuzungen, bog dann hart links ab und fuhr nun direkt an der Rheinpromenade entlang. Mit einem Seitenblick erfasste sie ein Mädchen am Ufer, das Enten fütterte. Frühling.
»Der Zeitpunkt ist perfekt«, sagte Anna zu sich selbst. Der Gedanke allein reichte nicht; sie musste ihn hören, um es zu glauben.
»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die sterile Frauenstimme des Navigationssystems.
»Und ob«, antwortete Anna. Geschickt fädelte sie ihren Mini in die Parklücke ein. »Perfekt!« Sie nickte entschlossen, wie zur Bestätigung, und griff nach dem Zeitungsartikel.
Königswinter-Zentrum, Zwei-Zimmer-Apartment, KDB, 63 qm,
300,- Euro kalt.

Mit dreiundzwanzig war es wohl legitim auszuziehen. Selbst als einzige Tochter eines Mannes, der es nicht mal schaffte, Wasser zu kochen, ohne es anbrennen zu lassen, hatte man das Recht dazu. Ihr Vater würde es schon überstehen. Zwar hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt, seitdem sie ihm zwei Tage zuvor ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, doch er würde sich schon wieder einkriegen.
Anna schlug die Autotür hinter sich zu und wandte sich dem unauffälligen Altstadthaus zu. Oh, nein!
Nach nur einem Blick sackte ihr Herz ein Stück weit hinab und drückte nun unangenehm auf ihren Magen. Sie hatte gewusst, dass es einen Haken geben musste. Zu zentral, zu viele Quadratmeter, zu preiswert.
Zu viel Tanzschule im Erdgeschoss.
Nein, das Zu-vermieten-Schild an der Fensterscheibe direkt über dem vergilbten Leuchtschriftzug ließ leider keine Zweifel zu.
Hier war sie richtig … beziehungsweise eben nicht.
Verdammt!
Die Wohnungsbesichtigung hatte der erste Zug ihres Befreiungsschlags werden sollen und als solcher natürlich von Erfolg gekrönt. Doch nun fühlte sich Anna so entmutigt, dass sie für einen Moment mit dem Gedanken spielte, in ihr Auto zu steigen und einfach wieder zu fahren.
Doch dann, sie hatte den Schlüssel schon ins Türschloss gesteckt, gab sie sich einen Ruck.
Sicher, eine Tanzschule unter ihrem Schlafzimmer war wirklich das Letzte, was sie brauchte, wenn sie von einer anstrengenden Nachtschicht im Krankenhaus kam. Diese hier würde also bestimmt nicht ihre erste Wohnung, aber es könnte zumindest ihre erste Besichtigung werden, sagte sie sich.
Vergeblich suchte sie nach einem Seiten- oder Hintereingang; die einzige Tür öffnete sich mit einem Klack zum Korridor der Tanzschule. Von dort aus führte eine schmale Stiege in das Obergeschoss.
Es roch eigenartig. Eine Mischung aus Rosen-Duftöl und Tapetenkleister. Räucherstäbchen …
Wieder spielte Anna mit dem Gedanken, sich aus dem Staub zu machen. Wieder widerstand sie in letzter Sekunde und blieb in dem schmalen Gang stehen.
Aus dem Raum vor ihr drang Musik. Ein Tango. Sie wusste nicht viel über Standardtänze, doch einen Tango erkannte selbst sie.
Anna fasste sich ein Herz und klopfte an. Sofort flog die Tür auf; Anna zuckte zusammen.
»Kommen Sie, kommen Sie.« Eine rothaarige Dame mittleren Alters, deren extravagante Kleidung Anna sofort ins Auge stach, winkte sie herein.
Die Dame warf einen lilafarbenen Seidenschal über ihre Schulter zurück, begrüßte Anna mit polnischem Akzent, stellte sich sehr knapp als Madame Jankolini vor und ließ ihren strengen Blick dabei nicht für eine Sekunde von dem tanzenden Paar.
Anna konnte nicht anders, sie verspürte Respekt. Madame Jankolini war eine dieser Personen, die einem Ehrfurcht einflößten – durch ihre bloße Erscheinung.
Das junge Paar vor ihnen schritt mit stolz erhobenen Köpfen über die Tanzfläche, in einem ständigen Wechsel aus fließender Eleganz und ruckartigen Bewegungen. Anna bemerkte fasziniert wie … erotisch sie diesen Tanz fand.
Die Madame mit dem unnatürlich roten Haar, das zu einer Art Vogelnest auf ihrem Kopf drapiert war, stand neben ihr und schlug mit einem Stock auf den Parkettboden, genau im Takt der Musik. Die Konzentration und Anspannung sah man ihr deutlich an.
»Gut … Gut … Achtet auf den Abstand.« Madame Jankolini wirkte zufrieden und formte gerade den Ansatz eines Lächelns, als die junge Frau bei einer der schnelleren Schrittfolgen über ihre Füße stolperte, so dass der Mann sie auffangen musste.
RUMMS!
Der Stock knallte so laut auf den Boden, dass der Hall die Musik übertönte.
»Nein!«, schrie Madame Jankolini. »Darf ich euch erinnern, dass ihr es wart, die mich gebeten haben, den Tango vorzuziehen? Es hat einen Grund, dass er der letzte Tanz ist, den ich unterrichte.«
Die junge Frau sah beschämt auf ihre Füße, denen sie die nun folgende Standpauke zu verdanken hatte. Madame Jankolini ging auf das Paar zu. Ihre Stimme bekam einen beschwörerischen Klang, als sie fortfuhr: »Das Wort Tango leitet sich vom lateinischen Wort tangere ab. Berühren. Der Tanz begann als pantomimische Kommunikation zwischen einer Prostituierten und ihrem Freier. Die Bewegungen sind ein Ausdruck starker, widersprüchlicher Gefühle. Anzüglich reicht nicht. Wir sprechen hier über vertikalen Sex, versteht ihr das?«
Annas Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Dem jungen Paar schien es nicht anders zu gehen. Regungslos standen sie da.
»Habt ihr verstanden?«, fragte Madame Jankolini nachdrücklich. Als hätte sie einen Schalter in ihnen betätigt, nickten beide Tänzer hastig.
»Gut. Ich bin sofort wieder da. Wenn die Musik endet, bevor ich zurück bin, dann geht die Drehung, die ich euch vorhin gezeigt habe, noch einmal trocken durch.«
Mit diesen Worten wandte sie sich wieder Anna zu, die der Rothaarigen nun zum ersten Mal bewusst ins Gesicht sah – und erschrak.
Ohne Zweifel war Madame Jankolini wesentlich älter, als ihre Erscheinung es auf den ersten Blick vermuten ließ. Das regelrecht aufgespachtelte Make-up sprach Bände. Es verdeckte Falten und Krähenfüße. Anna fragte sich, wie ein Leben ausgesehen hatte, von dem ein solches Gesicht erzählte.
Madame Jankolini ließ sie nicht lange grübeln, sie unterbrach Annas Gedanken mit ihrer schrillen Stimme.
»Die Wohnung, richtig? Oder willst du Tanzunterricht nehmen, mein Kind?«
»Nein, keinen Unterricht … die Wohnung, genau«, stammelte Anna und fühlte sich dabei wie eine schüchterne Erstklässlerin.
»Gut. Kommen Sie, kommen Sie!«
Madame Jankolini humpelte vorweg, und Anna wunderte sich.
Gerade eben, in diesem Tanzraum, der mit seiner hohen Decke, dem edlen Parkettboden und den verspiegelten Wänden so gar nicht zu dem Rest dieses Hauses passen wollte, hatte Madame Jankolini noch anmutig und gebieterisch gewirkt.
Nun, gestützt auf ihren Gehstock, war sie eine gewöhnliche Frau im fortgeschrittenen Alter, die sich zufällig wie ein Paradiesvogel kleidete.
In der Sekunde, als sie die Schwelle zu dem schäbigen Korridor mit der vergilbten Raufasertapete überschritt, fiel der Glanz von ihr ab.
Wackelig tapste sie zu einem Schlüsselkasten.
»Nanu … Wo ist denn … Oh! Ich war vorhin oben, um zu lüften. Es kann sein, dass ich den Schlüssel habe stecken lassen. Bitte, Kind, gehen Sie alleine hoch und sehen sich um, ja? Es war meine Wohnung, doch ich hatte … nun ja, einen bösen Unfall. Seitdem wohne ich hier unten. Es ist nur ein Raum, aber das reicht mir auch.«
Anna nickte. »Ist gut. Ich sehe mich um und bringe Ihnen den Schlüssel anschließend ins Studio.«
Madame Jankolinis Augen, geschult und sehr aufmerksam, entging der Zollstock nicht, den Anna in ihrer Hand hielt.
»Messen Sie nur in Ruhe aus. Man muss ja wissen, ob alles passt«, sagte sie freundlich und wandte sich ab.
Anna sah ihr nach, bemerkte die erneute Wandlung, die sich dieses Mal umgekehrt vollzog – von der alten Frau zur anmutigen Diva, sowie sich die Tür zum Tanzsaal öffnete.
 
Die Stufen unter ihr knarrten, als Anna die steile Treppe emporstieg.
Oberschenkelhalsfraktur, dachte sie. Bestimmt ist sie diese Treppe hinabgestürzt.
Die Tür zu der Wohnung war angelehnt, der Schlüssel steckte. Anna zog ihn ab, ließ ihn in ihre Jackentasche gleiten und trat langsam ein. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit geöffnet.
Sie stand, anders als erwartet, in einem großen Raum. Es hatte etwas Amerikanisches. Kein Korridor, kein Windfang, direkt das Wohnzimmer. Es dämmerte mittlerweile, und der Himmel tauchte die kahlen Wände in ein eigenartiges rotes Licht. Anna suchte nach dem Lichtschalter und legte ihn um – nichts.
Es gab keine Lampen mehr, nicht mal eine einfache Glühbirne.
Seufzend begann Anna ihre Besichtigung.
Die Wohnung war leer, bis auf eine Einbauküche, die aus den späten Sechzigern zu stammen schien – zumindest meinte Anna, dass Pastellfarben damals der letzte Schrei gewesen waren. Diese hier war mintfarben.
Es gab ein winziges Badezimmer mit einer Dusche und einen Schlafraum auf der anderen Seite des Wohnzimmers.
Als sie diesen Raum betrat, schlug Anna Hitze entgegen. Vermutlich trug einer dieser alten Heizkörper, die sich oft nicht richtig regeln ließen, die Schuld an der Temperatur. Schnell schlüpfte sie aus ihrer Jacke und ließ sie auf den Boden fallen.
Da dieser Raum nur über ein winziges Fenster verfügte, dessen schiefes Rollo es fast vollständig verdeckte, lag er im Dunkeln.
Und natürlich – auch hier gab es keine Glühbirne. Verdammt!
Anna wollte sich gerade aufregen, als ihr einfiel, dass sie ja eh nur pro forma besichtigte. Diese Wohnung stand schon lange vor der Entdeckung der mittelalterlichen Einbauküche und der fehlenden Badewanne nicht mehr zur Diskussion.
»Tanzschule, na klar«, murmelte sie und grinste ins Halbdunkel.
Wäre die Wohnung traumhaft schön gewesen, dann hätte sie sich vermutlich geärgert, aber so, mit all diesen gravierenden Mängeln, fand sie es irgendwie sogar amüsant.
Trotzdem nagte die Neugierde an ihr. Also öffnete sie das Fenster und griff beherzt nach dem Rollo. Sie hob es ein Stück weit an und ließ es noch einmal fallen; in ihrem alten Kinderzimmer hatte das immer den gewünschten Erfolg gebracht. Und wirklich, als sie noch einmal an dem Gurt zog, bewegten sich die Lamellen. Anna triumphierte innerlich.
Doch als sie es bis zum Anschlag hochgezogen hatte und den Gurt losließ, plumpste das Ding wieder halb herab und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass Anna husten musste.
»Mist!«, prustete sie.
Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, drehte sie sich um, um den Raum genau zu betrachten.
Das war der Moment, in dem sie schrie.
 
Auf dem Boden hinter der Tür, durch die sie gerade gekommen war, saß ein Mann und starrte sie an. Er rührte sich nicht, machte keine Anstalten, bei Annas Gefühlsausbruch aufzustehen, geschweige denn sie zu beruhigen. Er sah sie an, als ob ihm gerade erst bewusst geworden wäre, dass außer ihm noch jemand den Raum betreten hatte.
»Wer zum Teufel bist du?«, keuchte Anna, die im gleichen Moment still betete, nicht das erste Opfer einer Serie von brutalen Vergewaltigungen und/oder Morden entlang des Rheins zu werden.
Sie holte Luft, um ihn erneut anzuschreien, als sie genauer hinsah.
Er lehnte an der Wand, die Knie eng an die Brust gezogen. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen, und seine Jeans schien eine dieser Designerstücke zu sein, die auf künstlerische Art unordentlich und verschlissen aussahen. Sein dunkles Haar hatte einen rötlichen Schimmer – vielleicht auch nur durch das glühende Licht der Abenddämmerung verursacht.
Auf jeden Fall war sein Haar völlig wirr. Es stand in alle Richtungen ab, als hätte er Stunden damit verbracht, es zu raufen.
Unwillkürlich fiel Annas Blick auf seine Hände, als könnten diese ihr Aufschluss darüber geben, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Er hatte lange Finger, auf denen sie vereinzelte Farbsprenkler entdeckte.
Ein Künstler, dachte sie und ließ ihre Augen über sein Gesicht wandern. Er war unrasiert; ein Dreitagebart zog sich über seine Kinnlinie und unterstrich die maskulinen Züge.
Annas Blick blieb an seinen Lippen hängen. Volle Lippen, perfekt geschwungen, als hätte man sie in Stein gemeißelt.
Ebenso bewegungslos wirkten sie, wenn auch bestimmt viel weicher.
Anna ertappte sich bei der Frage, wie sich dieser Mund wohl auf ihrem anfühlen würde. Schnell sah sie weiter aufwärts, über seine gerade Nase hinweg, bevor sie erneut verharrte.
Jadegrüne Augen starrten sie an, umrahmt von Wimpern, so dicht und lang, dass es an eine Unverschämtheit grenzte.
Das Entscheidende war jedoch, dass diese unglaublichen Wimpern feucht und seine Augen rot geschwollen waren. Die Tatsache, dass der Mann geweint hatte, lag so offensichtlich auf der Hand, dass der neue Schrei in Annas Kehle erstarb und sie ihn mitsamt ihrer Wut und ihrem Schock herunterschluckte.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich mehr wie ein Voyeur gefühlt, doch sie konnte ihre Augen nicht von ihm nehmen, so sehr sie sich auch bemühte. Sie konnte nicht einmal blinzeln.
Er sah tragisch aus … gebrochen … und herzzerreißend schön.
»Tut mir leid«, flüsterte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Madame Jankolini sagte, sie hätte den Schlüssel stecken lassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass noch jemand hier oben ist.«
Dann kam die Erleuchtung.
»Oh, du wolltest sicher auch die Wohnung besichtigen und dachtest, unten wäre nur das Tanzstudio. Und hier oben steckte der Schlüssel.«
Er erwiderte nichts, sah sie jedoch weiterhin so intensiv an, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Im Bedürfnis, die peinliche Stille zu füllen, begann Anna, vor sich hin zu brabbeln – über alles, was ihr gerade in den Sinn kam.
»Und, interessierst du dich ernsthaft für das Apartment?«
Endlich gelang es ihr, den Blick von seinen Augen zu lösen. Schnell sah sie sich um.
»Es ist ziemlich heruntergekommen, um ehrlich zu sein, doch es hat durchaus Potenzial.«
Als er noch immer nicht antwortete, ging sie langsam an ihm vorbei und verließ den Raum. Mit heftig klopfendem Herzen zog sie sich in die Küche zurück, in der Hoffnung, ihm damit die Zeit zu geben, die er offensichtlich brauchte, um sich sammeln zu können. Dennoch, ihr Mundwerk stand nicht still; sie plapperte immer weiter.
»Die Einbauküche scheint in Ordnung zu sein, obwohl die Farbe natürlich eine Zumutung ist. Sicher findet man da eine günstige Lösung im Baumarkt. Hier gibt es ja direkt einen …«
Ihre Stimme schallte durch die kahlen Räume.
Sie ging zurück ins Wohnzimmer und wunderte sich, warum sie nicht aufhörte zu reden.
Weil du ihn hören willst. Weil du wissen willst, ob seine Stimme so schön ist wie der Rest von ihm.
Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und teilte dem Fremden dabei ihre Einrichtungsideen mit. Als sie sich der Schlafzimmertür zuwandte, erschrak sie erneut.
Er stand direkt vor ihr, nur etwa einen halben Meter entfernt, und starrte sie an.
»Irgendeine Idee, wie hoch die Nebenkosten sind?«, flüsterte sie.
Mein Gott, ist er groß!
»Ich hab irgendwie … vergessen zu fragen.« Sie errötete, unfähig, ihren Blick von ihm abzuwenden. Er starrte sie weiter an – und schwieg.
Doch als er blinzelte, sah Anna neue Tränen über seine Wangen herabrollen.
Wissend, dass sie es gesehen hatte, wandte er sich ab und lief zurück in den Schlafraum. Bevor sie wusste warum, folgte sie ihm.
Anna durchkreuzte das Zimmer und stellte sich vor ihn. »Hör zu … ich weiß, du willst wahrscheinlich nur, dass ich endlich verschwinde. Es ist offensichtlich, dass du ein wenig Privatsphäre brauchst.«
Er zog eine Grimasse, blieb jedoch stumm und hielt weiter den Augenkontakt.
»Ich lasse dich jetzt allein, aber … bist du okay?«
Nach einer unbestimmbaren Weile, die sich wie Gummi zog, schüttelte er den Kopf.
»Es ist nur, dass … Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich einfach ginge und dich hier zurückließe. Ohne wenigstens zu versuchen, dir zu helfen, weißt du?«
Sie versuchte ein Lächeln, doch das Ergebnis wirkte so kläglich, dass sie schnell aufgab und ihre Gesichtsmuskulatur erlöste.
»Kann ich vielleicht … irgendetwas … für dich tun?«
»Ja«, presste er hervor.
Auch wenn seine Stimme heiser klang, als ob er geschrien hätte, erkannte Anna den sanften Klang darin.
Sie wartete, doch er sagte nichts mehr.
»Was kann ich tun?« Das letzte Wort blieb fast in Annas Kehle stecken.
Denn nun bewegte er sich, schloss die Lücke zu ihr mit nur einem Schritt und betrachtete sie – wie eine Wildkatze ihr Opfer.
Je näher er kam, je weiter er sich zu ihr herabbeugte, desto deutlicher wurde dieses eigenartige Gefühl in ihr. Es wuchs und kribbelte, als gäbe es eine Art elektrische Spannung zwischen ihren Körpern. Reflexartig wich sie zurück, bis sie an das Fensterbrett stieß.
Dieses verdammte Fenster. Wieso hatte sie es auch öffnen müssen?
Der Fremde stoppte nicht, bis er sich mit seinen Händen links und rechts vom Fenster abstützen konnte und sie so einsperrte. Jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, Angst zu empfinden.
Verdammt, er riecht auch noch gut.
Anna wusste, sie musste sich nicht fürchten.
Er sah tief in ihre Augen, lange genug, um die Elektrizität zwischen ihnen vollkommen zu entfesseln. Dann erst lehnte er sich vor und ließ sie seinen Atem spüren, als seine Lippen um ein Haar ihr Ohr berührten.
»Schlaf mit mir«, wisperte er.
Kapitel 2
Das ist nicht witzig!«, stieß sie hervor, als der erste Schock nachließ und sie wieder atmen konnte.
»Hörst du mich lachen?«, gab er postwendend zurück.
Seine Stimme klang kratzig, als würde ihm das Sprechen Schmerzen bereiten. Er starrte sie weiterhin an, unterbrach den Augenkontakt nur für einen flüchtigen Blick auf ihre Lippen. Mit dem nächsten Wimpernschlag sah er wieder in ihre Augen. Gerade rechtzeitig, um nun doch einen Hauch von Furcht hinter dem sanften Braun zu erkennen.
Sofort wandelte sich seine Haltung; er drückte die Arme durch und wich zurück.
»Ich werde dir nicht weh tun. Ich will nur … nur …«
Sein Gesicht verzog sich, und plötzlich packte ihn ein Schluchzen.
Jegliche Ansätze von Angst wichen aus ihr, sobald Anna diese schönen grünen Augen in neuen Tränen schwimmen sah. Unfähig, an sich zu halten, streckte sie die Arme nach ihm aus und schlang sie um seine Schultern. Sofort spürte sie seine Hände auf ihren Hüften, zaghaft und unbeholfen, bevor er ihre Taille umfasste und sie an sich drückte.
Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und weinte. Er machte dabei keinerlei Geräusche; die Tränen flossen stumm, nur das Zucken seines Körpers und die warme Nässe, die sich ihren Weg über Annas Haut bahnte, verrieten ihn.
Anna konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit verstrichen war, aber es war nicht genug, um über die bizarre Situation ins Grübeln zu geraten.
Auf einmal hörte sie ihn wispern: »Es tut mir leid. Ich wollte nur … etwas fühlen. Irgendetwas fühlen, verstehst du?«
Anna verstand kein Wort, doch sie fand es sinnvoller, zu schweigen und abzuwarten. Sie ließ ihre Finger durch das Wirrwarr seiner Haare gleiten. Doch die tröstende Geste hinterließ den Gedanken, wie unglaublich weich sich seine Haare anfühlten. Und mit der Verwunderung kam der Wunsch, es noch einmal zu spüren. Also fuhr sie erneut durch seine Strähnen. Ihre Augen schlossen sich, wie fremdgesteuert.
Als Antwort festigte sich der Griff um ihre Taille.
»Ich war taub … betäubt … so lange«, hauchte er gegen ihren Hals. Sein Atem kitzelte an den Stellen, die seine Tränen benetzt hatten. »So verdammt lang, dass ich keine Ahnung mehr habe, wie sich irgendetwas anfühlt.«
Anna hatte absolut keine Ahnung, was sie von diesem fremden Mann in ihren Armen halten sollte. Sie wusste nur, dass sie ihn in diesem Moment nicht mal für Geld und gute Worte losgelassen hätte.
Je mehr seine Tränen verebbten, desto stärker wurde die Spannung zwischen ihren Körpern. Überall, wo er sie berührte, fühlte Anna es so stark, als würde sie unter seinen Fingern vibrieren.
Der Mann war nun still. Ob er das wohl auch spürte? …
Seine Finger spreizten sich und zogen sie noch näher an sich heran; dabei ließ er die Finger, wie zufällig, unter den Saum ihres Shirts schlüpfen.
Als seine Fingerspitzen ihre blanke Haut berührten und er zaghaft begann, kleine Kreise auf ihren Rücken zu zeichnen, musste sich Anna zusammenreißen, um nicht vor Wonne aufzustöhnen.
Sie erwartete, später spiralförmige Muster auf ihrem Kreuz zu entdecken. Dieses Prickeln seiner Berührung konnte unmöglich vergänglich sein, es musste Spuren hinterlassen. Was war das?
Er fuhr mit der Nasenspitze über ihr Schlüsselbein, ihren Hals. Atmete tief ihren Duft ein; sie konnte es hören. Unfähig, sich zu rühren, verharrte sie. Atemlos. Dann hielt er inne, die Lippen an ihr Ohr gepresst.
»Bitte!«
Kaum ein Flüstern.
Annas Verwirrung über das, was als Nächstes geschah, war enorm.
Sekunden verstrichen, und erst als die Überzeugung siegte, nun situationsgerecht reagieren zu können, öffnete sie die Augen. Denn natürlich gab es nur eine einzige Reaktion auf diese eindeutige Bitte.
Entschlossen wich sie zurück und sah ihn an, um ihm freundlich, aber bestimmt einen Korb zu geben und dann möglichst schnell das Weite zu suchen.
Dummerweise agierten ihre Arme so, als hätten sie nicht mal den dünnsten Draht zu ihrem Gehirn. Bevor sie es realisierte, riss Anna ihn an sich und zog seinen Mund auf ihren.
Das Stöhnen, das in der Leere des Raums widerhallte, erkannte sie nicht als ihr eigenes.
Seine Lippen waren der Himmel … ihr Himmel.
Stark, aber weich. Hungrig. So hungrig, dass es alles in den Schatten stellte, was Anna bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatte.
Ihn zu schmecken … war einfach unbeschreiblich. Und als er seinen Mund öffnete und den Kuss vertiefte, verlor sich Anna völlig in dem Gefühl, was er in ihr auslöste.
Danach ging alles sehr schnell.
Die Gier wuchs mit jedem seiner Atemzüge, die sie in ihrem Mund spürte.
Holprig, stockend, bedürftig. Sie verfielen in eine Art Rausch, als ihre Zungen miteinander kämpften. Seine Hände waren überall zugleich. Hielten sie, drückten sie, streichelten sie. Fuhren über Hügel und glitten durch Täler, bis Annas Körper zitterte und nach mehr schrie.
Der schöne Fremde verlagerte ihre Position, hob Anna an und drehte sie, drückte sie gegen die Wand. Sie spürte seine Hand in ihre Hose gleiten, als er sie erneut küsste. Sein Stöhnen zeigte ihr unmissverständlich, welche Wirkung es auf ihn hatte, sie so bereit vorzufinden.
Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, hakte er seine Finger in den Bund ihrer Jeans und öffnete Knopf und Reißverschluss. Schnell schob er jeglichen Stoff, den er in die Hände bekam, hinab, bis die Erdanziehungskraft ihren Part übernahm und Jeans sowie Höschen herunterfielen.
Anna hatte kaum mehr Zeit, einen Fuß aus dem Hosenbein zu ziehen, bevor sie erneut hochgehoben und zwischen seinem festen Körper und der Wand eingeklemmt wurde.
Er nestelte an seinem Reißverschluss, befreite sich hastig und schlang ihre Beine höher um seine Taille, während er sich ohne weitere Umschweife ihrer heißesten Stelle näherte.
Anna hatte ihre Augen nicht geöffnet, seitdem seine Lippen zum ersten Mal zu ihrem Mund gefunden hatten. Doch nun, als sie spürte, wo er sie berührte, riss sie ihre Lider auf.
Oh, mein Gott, das passiert wirklich!
Sofort sorgte er mit einem Stoß seiner Hüfte dafür, dass sie ihre Augen wieder schloss.
Beide stöhnten auf und hielten inne. Die Sekunden verstrichen. Ohne einen weiteren Laut. Reglos.
Schließlich öffnete Anna ihre Augen wieder und fand ihn wartend. In seinem Blick spiegelte sich die Frage, die er nicht über die Lippen brachte.
Nur ein Herzschlag, nachdem Anna ihm zugenickt hatte, schenkte er ihr ein sündhaftes Lächeln.
Er griff unter ihre Kniekehlen, zog sie über seine Unterarme bis in seine Armbeugen. Die Hände stützte er gegen die Wand und verschaffte ihnen somit zusätzlichen Halt. Er sah tief in Annas Augen und zog sein Becken zurück, verließ sie fast, bevor er wieder nach vorne stieß. So kräftig, dass ihr gesamter Körper erbebte. Annas Kopf schlug gegen die Wand, als sie ihn zurückwarf und aufschrie. Noch nie zuvor hatte sie etwas oder jemanden derart tief in ihrem Inneren gefühlt.
Keuchend packte sie seinen Oberarm und griff dann in sein Haar, schob ihre Hüften nach vorn, bettelte um mehr.
Und er gab ihr, was sie wollte, nahm sich, was er brauchte.
Er küsste sie tief und voller Leidenschaft, während Annas Körper ihn wieder und wieder willkommen hieß.
Langsam entzog er ihr seinen Mund, unterbrach den Kuss und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Zwischen kehligen Lauten liebkoste er ihre Haut, leckte sie, knabberte an ihr.
Anna war völlig überfordert und hypersensibilisiert. Sie fühlte ALLES: seine Bartstoppeln, die kräftig, aber nicht unangenehm über ihren Hals kratzten; seine Zunge, die er über ihr Schlüsselbein fahren ließ; das Zucken seiner Muskeln, als er seine Hüften zwischen ihren Beinen hin und her bewegte, seine Finger, die ihren Po fest umfassten.
Und über all dem lag sein Geruch.
Mächtig. Männlich.
Unwiderstehlicher als jedes Parfüm, das sie in ihrem Leben gerochen hatte.
Es dauerte nicht sehr lange, da bewegte er sich ekstatischer, bis seine Beine unter ihm wegknickten und sie an der Wand herabrutschten, so dass er auf seinen Knien aufkam. Ohne Unterbrechung pumpte er weiter in sie und ließ dabei eine Hand zwischen ihre Körper gleiten. Geschickt und trotz seiner Leidenschaft behutsam, rieb er ihren empfindlichsten Punkt, der unter seinen Fingerspitzen pochte und nur noch weiter anschwoll.
»Bitte …«, keuchte er. »Bitte! Ich bin … so nah … Komm für mich.«
Er besiegelte seine Forderung mit einem weiteren heftigen Stoß seiner Hüften.
Oh, mein Gott!
Anna sah Farben; grell wirbelten sie vor ihren Augen. Sie stöhnte entfesselt, als ihr Schoß begann, um ihn herum zu beben.
»Ja!«, presste er hervor. »Ja, das ist es. Ich kann … dich fühlen.«
Er küsste sie noch einmal, bevor er die Arme durchdrückte, um ihr Gesicht zu betrachten, als sie ihre Erlösung fand.
Annas geschlossene Lider zuckten, sie biss auf ihrer Unterlippe herum, stöhnend und wimmernd, als er sich nun noch härter in ihr bewegte.
Sie genoss die letzten Wellen ihres Höhepunkts. Das Vibrieren in ihrem Inneren griff ihn wieder und wieder, so dass er nicht anders konnte, als ihr bald zu folgen.
Gemeinsam brachen sie zusammen, rutschten als verschlungenes Bündel auf den kühlen Laminatboden.
Anstatt sich, wie erwartet, schnell von ihr zu trennen, rollte sich ihr atemloser Gespiele hinter Anna zusammen und schlang die Arme um sie.
»Danke«, flüsterte er.
Aus dem Untergeschoss drang ein Tango zu ihnen empor.
Mit all ihrer Macht, ihrem Stolz und der tiefen Leidenschaft griff die Melodie nach Anna und zerrte sie aus dem Nebel ihrer Versunkenheit.
Kapitel 3
Anna richtete sich auf; sofort lockerte sich der Griff des schönen Fremden um ihre Taille.
Sie strich sich die Haare aus der Stirn, sah ihn nicht an. Wusste nicht, was sie sagen sollte, wenn sie seinem Blick wieder begegnete.
In diesem Moment setzte die Musik aus – und mit ihr Annas Herzschlag.
Denn nur eine Sekunde später hörten sie Stimmen aus dem Korridor unter ihnen. Madame Jankolini verabschiedete ihre Schüler.
Anna war bereits aufgesprungen, als sie das Gefühl hatte, ihr Bewusstsein würde endlich zu ihr aufschließen.
»Komm schon, zieh dich an!«, zischte sie dem Fremden zu und nestelte dabei ihre Unterwäsche zurecht. Schon hörte sie den Stock, den Madame Jankolini auf jede einzelne Stufe aufsetzte.
Sie kam nach oben.
Das hölzerne Klack und das Ächzen der Stufen wurde immer lauter. Bedrohlich laut.
»Mach schon!«, befahl Anna, doch der schöne Unbekannte unter ihr rührte sich nicht.
Er lag nach wie vor auf der Seite, Hose und Boxershorts locker um die Oberschenkel, und sah zu ihr auf, als sie in aller Hektik versuchte, den Fuß in das Hosenbein ihrer Jeans zu manövrieren, dabei stolperte, sich am Fenstersims auffing und es dann doch noch schaffte. In letzter Sekunde schlüpfte Anna in ihren Schuh.
Quietschend öffnete sich die Eingangstür.
»Hallo, Fräulein?«
Scheiße!
Er lag immer noch da und sah zu ihr empor.
Wo war die tiefe Trauer in seinen Augen geblieben? Jetzt blitzte der Schalk aus ihnen hervor.
Fand er das etwa lustig?
Anna sah ihn empört an, wandte sich ab und stürzte aus dem Schlafraum.
»Ja, ähm … Ich bin hier.«
Hatte sie sich zuvor noch über die schlechten Lichtverhältnisse geärgert, so erschien ihr der Raum nun zu hell. Anna befürchtete, Madame Jankolini könne die Schamesröte ihrer Wangen erkennen und womöglich hinterfragen.
»Und, gefällt Ihnen die Wohnung?«
Verdammt, diesen Part hatte sie in ihren Überlegungen nicht berücksichtigt. Die Absage.
Jemandem negative Nachrichten zu überbringen, gehörte nicht zu Annas Stärken. Im Krankenhaus war das allgemein bekannt.
Ihre Kolleginnen übernahmen diesen Part oft für sie. Nicht, ohne ihr das ständig unter die Nase zu reiben, natürlich.
Sie räusperte sich. »Ähm … schön ist sie schon. Allerdings bin ich … ähm … also, ich bade sehr gern, wissen Sie und … ähm … auch die Küche könnte für mich etwas größer sein.«
Mit jedem Wort von Annas Gestammel gefror Madame Jankolinis Lächeln ein wenig mehr. Schließlich verflüchtigte es sich aus ihrem Gesicht und gab die dahinter liegende Enttäuschung preis.
»Oh! Nun ja, wissen Sie, als ich jung war, in Polen … Ich hatte ein Zimmer zusammen mit drei Freundinnen. Das ging auch. Aber nun ja … Sie müssen das wissen. Also nehmen Sie die Wohnung nicht?«
Nein, Absagen zu erteilen war wirklich nicht Annas Ding. Fast hätte sie ihren Entschluss aus Mitleid umgeschmissen, doch dann fasste sie sich ein Herz, atmete durch und schüttelte den Kopf. Tief zwischen ihren Schultern, wie es sich anfühlte.
»Aber ich nehme sie«, ertönte es im selben Moment hinter ihr.
Anna zuckte zusammen. Nicht, dass sie ihn für eine Sekunde vergessen hätte. Natürlich war sie sich in jedem Augenblick seiner Anwesenheit bewusst gewesen. Aber warum, zum Teufel, sprach er jetzt?
Auch Madame Jankolinis Augen weiteten sich für einen Moment. Sie blickte an Anna vorbei. Die junge Frau folgte ihrem Blick.
Der Fremde erschien im Türrahmen, und – Anna traute ihren Augen kaum – der Knopf seiner Jeans stand nach wie vor offen.
Madame Jankolini schien nichts davon zu bemerken. Sie fasste sich schnell.
»Oh, ich wusste nicht, dass Sie zu zweit hier sind.«
Anna holte Luft, um zu protestieren, doch der Fremde kam ihr zuvor.
»Nein, nein. Die Haustür ließ sich aufdrücken, und hier oben traf ich auf die junge Dame. Ich hätte mich jetzt bei Ihnen gemeldet.« Er zwinkerte Anna zu und schenkte ihr den Ansatz eines Lächelns.
Merkwürdig, wie selbstsicher und höflich er war. Anna erkannte nichts an ihm wieder. Weder den stürmischen Liebhaber, als der er ihr Minuten zuvor noch den Atem geraubt hatte, noch das Häufchen Elend, als das er hinter derselben Tür gekauert hatte, deren Schwelle er nun mit großen, festen Schritten passierte.
Anna staunte. Mit offenem Mund. Ein Luftzug berührte ihr Zäpfchen und machte ihr klar, welches Bild sie gerade bot. Entwürdigend. Schnell schloss sie den Mund wieder.
Madame Jankolini reichte dem Fremden die Hand und stellte sich vor. Er grüßte zurück, ließ seinen Namen jedoch unerwähnt.
»Und Ihnen gefällt die Wohnung?«, fragte die ältere Dame mit einer deutlichen Spur von Skepsis in Stimme und Mimik.
Er sah sich um und nickte. »Wie gesagt, ich würde sie nehmen. Ab sofort?«
Madame Jankolini strahlte. »Natürlich. Sie sehen ja, sie wartet nur auf einen neuen Bewohner.«
Auf einmal fühlte sich Anna durchsichtig.
Madame Jankolini schien dem Charme des Fremden verfallen zu sein. Sie lachte und beantwortete seine Fragen.
Anna entzog sich der Szene, ging zurück ins Schlafzimmer, warf einen ungläubigen Blick auf die Stelle, wo sie vor wenigen Minuten noch in seinen Armen gelegen hatte. Sie hatten tatsächlich miteinander geschlafen.
Sie, das verantwortungsbewusste, oft als bieder bezeichnete Mädchen und dieser unfassbar schöne Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte.
Die noch frische Erinnerung wirkte nicht real, sondern wie ein Traum.
Anna schüttelte den Kopf, hob ihre Jacke auf und ging zurück in den großen Wohnraum.
»Ähm, ich … bin dann mal weg. Vielen Dank noch einmal.«
Madame Jankolini wedelte mit der Hand, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. »Kein Problem. Adieu.«
Er jedoch sah auf Anna herab. Seine Augen verengten sich, und er verlieh seinem Blick eine Intensität, die ihren Herzschlag zum Stolpern brachte.
»Ich danke dir«, wisperte er. Natürlich erkannte nur sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte. Sie sah ihn noch einen Moment lang an, dann senkte er seinen Kopf und sofort – im selben Moment, als er ihr seinen Blick entzog – erwachte sie aus ihrer Verzückung.
 
Ohne ein weiteres Wort verließ Anna die Wohnung. So schnell sie nur konnte, lief sie die Stufen hinab, schlug die Haustür hinter sich zu und stieg in ihr Auto.
Erst auf der Landstraße, die sich durch das Dunkel des Waldes schlängelte, wurde sie sich des Gefühls bewusst, auf der Flucht zu sein. Hinter einer Kurve musste sie die Bremse fast bis zum Anschlag durchtreten, um einen Auffahrunfall zu vermeiden.
Und plötzlich, wegen des Wagens vor ihr und der durchgezogenen Linie neben ihr zur Langsamkeit verdammt, wusste sie nicht, wie sie überhaupt bis hierhin gekommen war. Anna konnte sich nicht an die bisherige Fahrt erinnern und schimpfte bei dieser Erkenntnis laut vor sich hin.
Welche Folgen Träumereien am Lenkrad haben konnten, das sah sie jeden Tag.
Ihr Handy klingelte. Auch das noch. Anna hielt Ausschau nach der nächsten Ausbuchtung und fuhr rechts ran. Erst als sie die Handbremse angezogen hatte, kramte sie nach ihrem Telefon.
Jassi, zeigte das Display.
Anna konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
Jasmin Mendel hieß ihre neueste Kollegin. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und waren bereits nach drei Wochen Arbeitsalltag zu Freundinnen geworden, die auf Außenstehende wirkten, als würden sie sich schon ewig kennen.
»Ja«, meldete sich Anna.
»Ich! Wie war’s?«
»Bin noch unterwegs.«
»Dann war es also gut?«
Darauf fiel Anna keine spontane Antwort ein.
Jasmin dauerte das Schweigen zu lange. »Du hast die Wohnung, oder?«
»Ähm … nein!«
»Aber warum warst du dann so lange unterwegs?«
»Jassi, ich ruf zurück, wenn ich zu Hause bin, okay?«
Stille.
Anna konnte sich genau vorstellen, wie ihre Freundin nun aussah: geschürzte Lippen, schmale Augen. Wahrscheinlich trommelte sie mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. Das tat sie immer, wenn sie grübelte.
»Okay. Nur so viel vorweg: Ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Und dieses Etwas wirst du mir nachher erzählen. Ausführlich, kapiert?«
»Yes, Ma’am!«
»Also, bis gleich.«
Anna lenkte ihren Mini zurück auf die Straße und hielt sich für den Rest der Fahrt verbissen davon ab, den trudelnden Bildern in ihrem Kopf nachzugeben und sich treiben zu lassen.
 
Kaum hatte sie den Haustürschlüssel im Schloss gedreht, erklang eine Stimme: »Anna? Bist du das?«
Sie verdrehte die Augen. »Papa, wer denn sonst?«
Er erschien im Türrahmen zur Küche, um die Hüfte eine Schürze, das ehemals weiße Hemd hoffnungslos bekleckert. Anna seufzte und ging in Gedanken die Fleckenmittel durch, die zur Anwendung kommen müssten, um es vor dem drohenden Ende als Putzlappen zu retten.
Sie rümpfte die Nase; es roch furchtbar. Nicht nur angebrannt, sondern …
»Ich habe Gulasch gemacht.« Ihr Vater strahlte.
Alles klar, nach angebrannten Nudeln und zerkochtem Fleisch also.
 
Anna biss sich auf die Zunge und machte gute Miene zum bösen Spiel. Immerhin hatte ihr Vater sogar den Tisch gedeckt.
Tapfer schaufelte sie das Essen in sich hinein und behalf sich dabei des Tricks, den ihr ihre Mutter beigebracht hatte – damals, kurz bevor sie nach München zog, als Anna wegen eines Pfeifferschen Drüsenfiebers so widerliche Medizin hatte schlucken müssen.
Seitdem wusste sie: Wenn man Innendruck in der Nase erzeugt, schmeckt man nichts. So überstand sie auch diese Mahlzeit. Nur sprechen konnte sie dabei nicht. Dass Anna und ihr Vater wortlos aßen, war an sich nichts Ungewöhnliches. Normalerweise hatte das Schweigen zwischen ihnen etwas Ungezwungenes. So tickten sie halt. An diesem Abend jedoch lag eine Spannung in der Luft, so dick, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können.
»Siehst du, du kannst sehr wohl für dich selbst sorgen«, sagte Anna darum, sobald sie den letzten Bissen der ungenießbaren Pampe mit einem großen Schluck Orangensaft hinuntergespült hatte.
»Hm«, brummte ihr Vater und zuckte mit den Schultern.
»Und die Wohnung?«
»War nix!«
»Für nix warst du aber ganz schön lange weg.«
»Hm«, brummte Anna und zuckte nur mit den Schultern.
Nachdem sie den Tisch abgeräumt und den Herd notdürftig entkrustet hatte, wünschte Anna ihrem Vater eine Gute Nacht, lief die Treppe hoch und verschwand in ihrem Zimmer.
Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und schloss die Augen. Was sich als eine dumme Idee entpuppte!
Jadegrüne Augen blitzten vor ihr auf und ein Gesicht, so schön, dass es nur zu einem Traum gehören konnte. Verdammt!
Sie wusste genau, wie real es war.
Seufzend griff sie nach dem Telefon auf ihrem Nachttisch und wählte Jasmins Nummer. Es würde guttun, mit jemandem zu sprechen. Über alles!
 
»Nein, das hast du nicht!!!«
Jasmin kreischte derartig schrill, dass Anna in einer Art Reflex den Arm ausstreckte und den Hörer so weit wie möglich weghielt.
»Jassi, bitte …«
»Ich glaub das nicht. Anna Peters, du kleine … Mensch, da wirkt die immer so brav und anständig, und kaum wittert sie die große Freiheit … Ja, und jetzt?«
»Hm?«
»Na, hast du seine Nummer? Wie heißt er überhaupt?«
»Ähm, keine Ahnung.«
»Keine Ahnung?« Einen Wimpernschlag lang blieb es still, dann prustete Jasmin los und folterte Annas Gehör mit einem ohrenbetäubenden Rauschen in der Leitung.
»Mann, das wird ja immer besser. Aber seine Nummer hast du?«
Anna schüttelte den Kopf.
»Ich sehe dich nicht, du Brötchen, aber ich befürchte, dass du den Kopf schüttelst. Warum, um alles in der Welt, hast du seine Nummer nicht?«
»Es, ähm … Wir haben eigentlich nicht sehr viel geredet.«
Wieder ein Lachen, noch lauter. »Nur gevögelt, schon klar.«
»Jassi!«
»Also, Anna, wenn du jetzt pikiert tust, weil ich vögeln sage, und das nach dieser Aktion …«
Nun musste auch Anna lachen, egal, wie sehr ihr Erlebnis sie im Nachhinein noch schockierte. Jasmin schaffte es immer, sie aufzuheitern. Ihre Freundin war impulsiv und nahm kein Blatt vor den Mund, doch Anna liebte das.
»Jedenfalls hat er die Wohnung genommen«, erklärte sie.
»Gut!«
»Gut?«
»Klar, dann weißt du wenigstens, wo er wohnt. Oh! Anna, es klingelt, Stefan ist da. Wir sehen uns morgen, ja? Und dann will ich Details, du kleines Luder.«
Anna schüttelte erneut den Kopf. »Es gibt keine Details, vergiss …«
Tüt, tüt, tüt …
Ein Grinsen zog sich über Annas Gesicht. Sie legte auf und machte sich daran, die Rollos herabzulassen.
Mit so ’nem blöden Rollo hat heute alles angefangen.
Bei diesem Gedanken löste Anna ihre Hände noch einmal von dem Gurt und öffnete die Balkontür.
Die Luft war klar und lauwarm. Frühling!
Oft spürte man erst nachts, wie ernst er es wirklich meinte.
Anna atmete tief durch und schloss die Augen.
Schön hier, dachte sie.
Ihr Blick fiel auf den kleinen runden Tisch und die beiden Stühle, die ineinandergestapelt neben ihr standen. Sie entfernte die Abdeckung und stellte die Garnitur auf. Aus ihrem Schrank holte sie die Kissen und zog sich noch einmal ihre Jacke an, die sie achtlos auf ihren Schreibtischstuhl gepfeffert hatte.
Anna genoss die Stille. Endlich gab sie sich ihren Gedanken hin. Natürlich drehten sie sich um ihn, den Fremden.
Sie spürte seinen Atem, als der laue Wind sie streifte, und sah seine Augen, als sie ihre schloss. Seine Lippen hatten sich so weich an ihre geschmiegt, seine Finger sie überall zugleich gestreichelt.
Der Gedanke, der sich jedoch immer wieder durch all die Bilder, Geräusche und Empfindungen ihrer Erinnerung bohrte, blieb derselbe: Warum war er so traurig gewesen? Wer hatte ihm weh getan?
Langsam wurde es kühler; Anna schauderte.
Sie kauerte sich tief in den Stuhl, versenkte die Hände in den Taschen ihrer Jacke – und erstarrte.
Oh, Gott!
Noch lange betastete sie den blanken Gegenstand und zog ihn erst hervor, als es keinen Zweifel mehr gab: Es war der Schlüssel, der seit wenigen Stunden zu der Wohnungstür ihres Fremden gehörte.
Kapitel 4
Anna, Sie müssen sich konzentrieren! Was ist denn nur mit Ihnen los, so kenne ich Sie ja gar nicht.«
Mit geneigtem Kopf stand Anna vor Oberschwester Marie. »Entschuldigen Sie. Ich stehe heute irgendwie neben mir.«
»Ja, das merke ich. Aber Kind, unser Beruf ist nicht dafür geeignet, um neben sich zu stehen. Nicht mal für ein paar Minuten. Dazu sind unsere Entscheidungen zu wichtig.« Der Blick der stämmigen Frau wurde nachgiebig.
»Also los, ab jetzt wieder mit voller Konzentration, in Ordnung?«
Anna beeilte sich zu nicken. Die Oberschwester klopfte ihr auf die Schulter und wandte sich ab.
»Sag jetzt bloß nichts!«, zischte Anna ihrer Freundin zu, die hinter ihr stand und so tat, als würde sie Eintragungen in Patientenakten vornehmen.
Jasmin schwieg, doch sie grinste. So unverschämt, dass sich Anna nicht davon abhalten konnte, ihr die Zunge herauszustrecken.
Das wiederum entfesselte Jasmins Zunge. »Frau Bergmann wird begeistert sein, dass ihr Katheter jetzt neu gelegt werden muss.«
Anna ließ sich in den Drehstuhl hinter dem überfüllten Schreibtisch fallen. Sie seufzte und rieb sich über die Augen. »Mist! Ich hab wirklich Bergmann gelesen.«
Jasmin zog die Augenbrauen hoch. »Frau Bergmann anstatt Herr Berghoff, ehrlich?«
Anna nickte, dann lachten beide.
»Ich sag dir, Anna, das mit dem Schlüssel ist ein Zeichen. Man tut so viele Dinge als Zufall ab, die aber eigentlich von unserem Unterbewusstsein gesteuert werden. Darüber hab ich neulich noch einen Bericht gesehen.«
Anna schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch! Als ich den Schlüssel eingesteckt habe, wusste ich doch noch nicht, dass er in der Wohnung ist.«
»Das nicht. Aber als du gegangen bist und das Teil nicht mehr rausgerückt hast, da wusstest du schon, dass er die Wohnung mietet.«
Jasmin zog die Augenbrauen hoch und sah ihre Freundin herausfordernd an.
Sie war winzig und sehr schmächtig, für ihre eins siebenundfünfzig jedoch äußerst präsent. Ihre kurzen blonden Haare kräuselten sich wild um ihr Gesicht. Sie waren genauso eigenwillig wie Jasmin selbst.
»Meine Damen, ich störe Sie nur ungern, aber ich brauche Ihre Hilfe auf Zimmer 421 bei Frau Bergmann«, ertönte Schwester Maries energische Stimme.
»Gibst du den Schlüssel nachher ab?«, flüsterte Jasmin.
Anna nickte. »Ja. Je eher, desto besser. Umso größer sind meine Chancen, ihm nicht noch einmal über den Weg zu laufen.«
Ihre Freundin tippte sich gegen die Stirn. »Du hast echt einen Knall.«
 
Zwei Stunden später stand Anna vor einer verschlossenen Eingangstür. Das hatte sie nach dem gestrigen Tag nicht erwartet. Kein Laut drang nach draußen, keine noch so leise Melodie; das Haus wirkte wie ausgestorben.
Ich hätte ja vorher mal anrufen können, dachte sie und betätigte den Klingelknopf.
Das sterile Surren passte nicht zu Madame Jankolinis Erscheinungsbild und schon gar nicht zu dem Prunk des Tanzsaals.
Nur Sekunden später ertönte ein Poltern hinter der Tür. Anna zuckte zusammen, als sie erkannte, dass jemand die Treppe herabstürzte. Jemand, der mit Sicherheit nicht Madame Jankolini sein konnte – es sei denn, sie zog sich gerade den zweiten Oberschenkelhalsbruch zu.
Schnell zückte Anna den Schlüssel in der Absicht, ihn in den Briefkasten zu werfen, doch dieser Einfall kam zu spät.
Schon flog die Tür auf, und er stand vor ihr.
Genauso schön wie am Tag zuvor, nur weniger tragisch sah er aus.
Er starrte sie einige Herzschläge lang an, dann verzog sich sein Mund. Und dieses Grinsen sog sämtliche Anspannung auf.
Anna prustete los.
»Du hast da …« Sie wischte über ihre Nasenspitze.
»Oh!« Er fuhr mit dem Handrücken über seine eigene und verschmierte den weißen Farbfleck bis über seine Wange. »Besser?«
»Nicht wirklich, nein.«
»Hilfst du mir?«
Annas Atem stockte, ihr Lächeln erstarrte. Schon wieder so eine direkte Frage, die bei jedem anderen nur plump gewirkt hätte.
Doch er …
Ob das seine Masche war? Wie viele naive Mädchen hatte er mit seinem Charme bereits um den kleinen Finger gewickelt?
Trotz dieser Gedanken, die wie Blitze durch Annas Kopf schossen, geschah es wie schon am Tag zuvor: Innerhalb einer Sekunde war dieses Kribbeln zwischen ihnen wieder da, wie aus dem Nichts.
Und in dem Moment, als er sein Kinn reckte und sich leicht zu ihr vorbeugte, verabschiedete sich Annas Vernunft.
Behutsam strich sie über seine Wange, die er heute rasiert hatte.
So weich!
Sie spürte, wie sich seine langen Finger um ihre Handgelenke schlossen.
»Ich … der Schlüssel …«, stammelte sie. Sein Atem traf sie warm. Als er zurückwich und sie ansah, durchdrang sie sein Blick. Anna fühlte sich entblößt – auf eine nicht unangenehme Art und Weise.
»Komm!« Mehr sagte er nicht.
Er wartete nicht einmal ihr Nicken ab, sondern zog sie rasch über die Schwelle. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter ihr zu und umfasste ihre Taille mit beiden Händen. So groß!
Anna wunderte sich über ihre Beine, die einfach liefen, als er sie vor sich die Treppe emporschob. Ihr Körper schien genau zu wissen, wohin er wollte – und sie folgte ihm blind.
Der Fremde, der Anna gar nicht mehr so fremd erschien, ließ ihr den Vortritt. Sie betrat die Wohnung und sah sich um. Er strich gerade die Decke, was die weißen Sprenkler in seinen Haaren und auf seinem löchrigen T-Shirt erklärte. Durch die offene Tür des Schlafraums erblickte Anna eine aufgepumpte Luftmatratze und etliche Leinwände, die teils zusammengerollt, teils auf Keilrahmen gespannt im Raum verteilt lagen.
Anna fand ihre Vermutung bestätigt. Ein Künstler.
Sie wunderte sich, denn außer den Bildern, deren Motive sie leider nicht erkennen konnte, fand sie keine privaten Sachen. Dennoch schien er bereits in der folgenden Nacht hier schlafen zu wollen.
Er stand nur etwa einen Meter von ihr entfernt und raufte sich die Haare.
War er etwa verlegen?
»Du scheinst es ja mit dem Umzug ganz schön eilig zu haben«, bemerkte sie und deutete auf den Schlafraum.
»Du ahnst nicht mal im Ansatz wie sehr«, murmelte er finster.
Anna sah ihn an, suchte nach einer Erklärung für seine Verbitterung und fragte sich, wie man in ein und demselben Moment so schön und so erschöpft zugleich aussehen konnte.
Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine Haut war blass. Die Tragik des Vortages hatte sich scheinbar über Nacht in stille Melancholie verwandelt.
Plötzlich spürte Anna den Schlüssel wieder, den sie noch immer fest umfasst hielt.
»Hier«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich heiße übrigens …«
Weiter kam sie nicht.
In einer Bewegung, die so schnell geschah, dass Anna keine Zeit zum Denken blieb, war er bei ihr, zog sie in seine Arme und presste seinen Mund auf ihren.
Anna wurde stocksteif. Wie ein Brett stand sie da, doch ihre Lippen schmiegten sich nur allzu bereitwillig gegen seine.
Er hielt sie nicht sehr lange, löste sich bald von ihr und wich ein wenig zurück. »Entschuldige, aber mir fiel kein effektiverer Weg ein, dich am Sprechen zu hindern.«
Sie nickte in ihrer Benommenheit, auch wenn der Satz zunächst keinen Sinn ergeben wollte. Dann aber verstand sie. »Du willst meinen Namen nicht wissen.«
Er schüttelte den Kopf. »Und ich verrate dir meinen auch nicht.«
Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige, nur wesentlich tiefer – in ihrem Innersten. Anna schluckte. »Verstehe.«
Nun lächelte er, legte erneut seinen Arm um sie, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken gegen seine Brust stand, und zog sie dicht an sich heran.
»Mit Verlaub – du verstehst gar nichts«, flüsterte er in ihr Haar. Dann strich er eine dicke Locke über ihre Schulter zurück und drückte einen Kuss auf den obersten Ansatz ihres Schlüsselbeins. »Ist ein Name denn so wichtig?« Er hauchte einen weiteren Kuss in den Übergang zwischen Schulter und Hals. »Ich finde nicht.« Seine Lippen wanderten weiter nach oben. »Alles, was zählt, ist doch …« Sie spürte einen weiteren Kuss direkt unter ihrem Ohrläppchen. »… dass du wieder da bist.«
Anna seufzte und schloss ihre Augen.
Jetzt war es also offiziell: Dieser unglaubliche Mann, der mehr Rätsel als alles andere war, verführte sie schamlos. Und sie stand total darauf. Sie hätte mühelos damit argumentieren können, dass sie nur den Schlüssel zurückgeben wollte, doch der Sinn stand ihr nicht nach Diskussionen. Also lehnte sie sich gegen ihn, genoss es, dass ihr volles Gewicht ihn nicht mal ein wenig ins Straucheln brachte, und ergab sich seiner Logik ohne ein weiteres Wort.
Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen und ließ seine Hände unter ihre Bluse wandern, nachdem er die Knöpfe in Rekordzeit geöffnet hatte. Ohne weitere Umschweife schob er ihren BH nach oben und umfasste Annas Brüste, zwirbelte ihre Spitzen.
Sie stöhnte auf, und ihre Knie gaben nach, doch er hielt sie fest. »Ich hab dich«, flüsterte er zwischen heißen Küssen, mit denen er ihren Hals bedeckte. Anna hegte keinen Zweifel an der Richtigkeit seiner Worte.
Langsam schälte er sie aus ihrer Bluse, öffnete ihren BH und ließ ihn über ihre Schultern herabgleiten. Anna drehte sich in seinen Armen und sah zu ihm auf. Sein Blick war zärtlich, das Grün seiner Augen wirkte fast samtig.
Als er seine Finger in ihren Hosenbund hakte, erkannte sie die Geste vom Vortag.
Widerstand erwachte in ihr.
Sie wollte ihm keine Chance geben, dass er zum zweiten Mal seine Klamotten anbehielt, während er sie Stück für Stück entblätterte. Anna reckte sich und küsste ihn. Sofort schlossen sich seine Augen, und er schmiegte sich in ihre Hände, die sein Gesicht umfassten. Sie ließ ihre Finger über seinen Hals gleiten. Unbeholfen zupfte sie an seinem T-Shirt.
Er schob ihre Hände beiseite und zog es in einer fließenden Bewegung über seinen Kopf. Wow!
Anna blieb nicht viel Zeit, ihn zu bestaunen, denn die Empfindungen, die die Berührung ihrer nackten Haut auf seiner auslöste, als er die Arme um sie schloss und sich ihre Brüste an seinen Oberkörper drückten, raubten ihr den letzten klaren Gedanken.
Was war das?
So etwas hatte sie noch nie zuvor gespürt. Tausende kleiner Feuerwerke explodierten zwischen ihnen. So fühlte es sich an. Alles prickelte.
Er presste sie an sich, küsste sie stürmisch. Als er Anna seine Lippen entzog, wimmerte sie protestierend, doch schon spürte sie, wie er sich zwischen ihren Brüsten herabküsste. Wieder umfassten seine schlanken Finger ihre Rundungen und kneteten sie.
Anna lehnte sich gegen die Eingangstür, zu der er sie geführt hatte, warf ihren Kopf in den Nacken und bog ihm ihr Becken entgegen, als er an den Spitzen ihrer Brüste sog.
Wie schon am Tag zuvor fuhr sie mit beiden Händen durch sein Haar, griff, so viel sie fassen konnte, und genoss sein Stöhnen, das gegen ihre Brustwarzen vibrierte.
Mit einem Mal erschrak sie. Etwas hatte sie aus den Tiefen ihrer Hingabe gerissen und zurück an die Oberfläche geschleift. Und als sie an sich herabsah, wusste sie, was es war:
Er kniete vor ihr und blickte zu ihr auf, während er ihr Höschen über ihre Fußfesseln zog. Wo war ihre Jeans abgeblieben? Anna wusste es nicht.
Noch nie zuvor hatte sie jemandem gestattet, sie so nah zu betrachten. Denn genau das tat er. Er musterte sie ausgiebig und ließ es nicht zu, dass sie sich bedeckte. Er stoppte ihre Hände, die ihre Scham verbergen wollten, küsste beide Innenflächen und legte sie erneut auf seinen Kopf. Anna ergriff seine Haare, wandte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Doch es half nichts, sie spürte seinen Blick auf ihrer intimsten Stelle. Er nahm ihren linken Fuß, hob ihn an und legte ihr Bein über seine rechte Schulter, um einen neuen, besseren Blick in ihren somit geöffneten Schoß zu haben. Annas Griff festigte sich.
»Du bist perfekt«, wisperte er und ließ seinen Atem dabei auf ihren empfindlichsten Punkt treffen. Dann öffnete er seinen Mund.
Anna wollte etwas sagen, doch sie vergaß alles, als sie seine Zunge spürte.
Sie seufzte und überließ sich dem schönen Mann und seinem Verlangen.
Er erhöhte den Druck seiner Zungenspitze. Anna stöhnte.
Kurz darauf war es schon so weit: Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien, als sie den Höhepunkt erreichte.
Als das Zittern an seinen Lippen nachließ, erhob er sich, schlang ihre Beine um seine Mitte und trug sie in sein Schlafzimmer. Dort ließ er sie auf die Matratze sinken. Behutsam, als wäre sie aus Porzellan. Anna vergrub den Kopf an seinem Hals. Doch er stand kurz auf, um sich von seiner Jeans und den Boxershorts zu befreien, bevor er sich zwischen ihren Beinen niederließ und ihr die dunklen Locken aus dem Gesicht strich.
»Du bist zurückgekommen«, flüsterte er, spreizte ihre Beine und schob ihr seine Hüfte entgegen.
 
Nachdem sich ihr Stöhnen gelegt hatte, öffnete er seine Augen und blickte auf sie herab. Ihre Lider waren nach wie vor geschlossen. Ob vor Erschöpfung oder aus Verlegenheit, das vermochte er nicht zu sagen. Doch eines von beiden musste es wohl sein, denn das sanfte Rot ihrer Wangen hatte sich intensiviert und bis über ihre Brust ausgebreitet. Sie ist so schön!
Er spürte, dass er schon wieder auf sie reagierte, und rutschte ein Stück von ihr weg. Sie sollte schließlich nicht denken, dass sie es mit einem Perversen zu tun hatte. Es grenzte überhaupt an ein Wunder, dass sie nach dem gestrigen Tag in seinen Armen lag.
»Sieh mich an«, sagte er sanft.
Nur mühevoll, mit flatternden Lidern, kam sie seinem Wunsch nach. Er strich die feuchten Haare aus ihrer Stirn.
»Du behältst diesen verdammten Schlüssel.« Es kam als ein Grummeln über seine Lippen. So tief, dass Anna es in ihrem Bauch spürte. »Und wir treffen uns hier, wann immer du magst. Ich habe den Zweitschlüssel. Madame Jankolini sage ich nicht, dass du mir den anderen gebracht hast. Es bleibt unser Geheimnis. Wenn ich nicht da bin, komm einfach rein und warte hier.«
Anna blinzelte einige Male, als seine Worte zu ihr durchsickerten. »Aber … Woher weiß ich …?«
»Ich gehe nicht oft raus. Und wenn, dann nie sehr lange.«
Der Ansatz einer dunklen Wolke legte sich über seinen Blick.
Anna blieb das nicht verborgen. »Das ist das zweite Mal, dass wir … du weißt schon … nichts genommen haben«, gab sie zurück. Ihr war bewusst, dass diese Tatsache in keinem Zusammenhang mit seinem Angebot stand, doch sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.
Er nickte. »Nimmst du …«
»… die Pille? Klar.«
»Gut. Ich kann Kondome benutzen, wenn du willst, aber du brauchst dich nicht zu sorgen. Es ist verdammt lang her, dass ich mit jemandem zusammen war – in der Zwischenzeit bin ich getestet worden.«
Die Wolke verdichtete sich bei seinem Geständnis.
Anna nickte. »Okay!« Schnell zog sie ihn zu sich herab und küsste seine Lippen in dem tiefen Bedürfnis, die aufkeimende Trauer in ihm zu ersticken.
Würde sie je erfahren, was ihn so unglücklich machte?
Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Anna spürte, dass sie sich erneut in ihm verlor.
»Keine Namen?«, flüsterte sie gegen seinen Mund.
»Keine Namen«, gab er zurück und drang erneut in sie ein.
Kapitel 5
Es blieb nicht nur bei dieser einen Regel.
Er stellte einige andere auf und erklärte, er wolle keine persönlichen Details zulassen. Keine Oberflächlichkeiten, wie er es nannte.
»Ich will nicht wissen, was du beruflich machst und ob du in festen Händen bist oder nicht«, brummte er, als Anna auf seiner Brust lag und lauschte, wie sich sein Herzschlag beruhigte.
Ob sie in festen Händen war? Wie konnte er …
Empörung wallte in ihr auf. Sie schnappte nach Luft und wollte protestieren, doch er legte einen Finger auf ihren Mund.
»Ich sagte, ich will es nicht wissen.« Er lächelte.
»Das sind äußere Umstände, die mich nicht interessieren. Hinter einem Namen kann man sich verbergen, hinter seiner Familie und seinem Beruf auch. Sogar hinter seinen Freunden. Alles ist klischeebelastet, nichts ist mehr rein. Es sei denn, ich weiß nichts davon. Dann kann ich dich genießen, als Mensch … als Frau. So, wie du bist, so, wie ich dich sehe. Ich will dich ohne Tabus und ohne Fassade. Pur.«
Anna hatte eine Weile nachgedacht. Seine Logik blieb ihr ein Rätsel, doch sie beschloss, sich auf sein Spiel einzulassen. Denn er gefiel ihr, und sie hatte noch nie zuvor so guten Sex gehabt. So genossen, mit all ihren Sinnen.
Also reichte sie ihm die Hand, als er ihr seine entgegenstreckte.
»Deal?«, fragte er.
Anna nickte.
 
Dieser Pakt zwischen ihnen funktionierte blendend. Zumindest anfangs.
Zunächst war es ungewohnt, den Schlüssel zu einer fremden Wohnung zu benutzen. Doch nachdem Anna bei ihrem ersten Versuch puterrot anlief, als Madame Jankolini just in dem Moment auf den Flur trat, als sie die Haustür öffnete, war sie überzeugt davon, dass es nicht noch peinlicher kommen konnte.
Ihr Fremder stand zu seinem Wort. Sobald sie einen Fuß über die Schwelle der Wohnung setzte, ließ er alles andere stehen und liegen und widmete sich nur noch ihr. Er schien sie immer zu erwarten, nie kam sie ungelegen.
Der Kalender zeigte Mai, als sich Anna dabei erwischte, dass sie nach Details zu seiner Person suchte. Sie forschte nach irgendetwas, einer Werbung oder einem Brief mit seinem Namen, doch sie fand nichts. Nicht einmal auf dem Schild seines Briefkastens stand sein Name, sondern nur OG.
Es war Juli, als Anna merkte, dass sich ihre Gefühle wandelten. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen einzuschlafen. Und da es in diesen vier Wänden keine Tabus zwischen ihnen geben sollte, überließ sie sich ihrem Wunsch und übernachtete von diesem Tag an sehr häufig bei ihm.
Als der September anbrach, glaubte Anna, eine Änderung bei ihrem namenlosen Geliebten zu spüren. Ihre gemeinsame Zeit drehte sich nicht mehr nur um Sex.
Seitdem sie von einer Reise nach Mallorca zurückgekehrt war, wirkte er erleichtert. Und bemüht. Er machte ihr Frühstück und bat sie, bei ihm zu schlafen, wenn sie Anstalten machte, ihn am Abend zu verlassen.
Eines Samstagmorgens stellte er sich hinter sie und führte ihre Hand, in der sie einen rot getränkten Pinsel hielt, über die Leinwand. Auch wenn dies zu einem der besten sexuellen Erlebnisse ihres Lebens führte und sie als menschliche Kunstwerke auf einer Plane auf dem Fußboden endeten, spürte Anna, dass sich die Stimmung zwischen ihnen gewandelt hatte.
Im Oktober bereute sie ihren Pakt zum ersten Mal.
Er schlief, und sie betrachtete seine entspannten Gesichtszüge. Auf einmal wollte sie nichts mehr, als ihm von sich zu erzählen. Anna wollte berichten, was sie beruflich machte, wie gern sie sang, dass sie die Tatsache hasste, sich schuldig gegenüber ihrem Vater zu fühlen, sobald sie über einen Umzug in eine eigene Wohnung nachdachte. Sie wollte, dass dieser schöne Mann ohne Namen sie in den Arm nahm und sie bestärkte.
Und natürlich wollte sie alles über ihn erfahren. Wollte Geschichten aus seiner Kindheit hören, wissen, ob er Geschwister hatte, und gemeinsam mit ihm seine Fotoalben ansehen. Sie wollte ihn fragen, wer für den permanenten Schimmer Traurigkeit in seinen Augen verantwortlich war.
Mehr als alles andere jedoch wollte Anna seinen Namen kennen.
Der Wunsch, ihre emotionale Beziehung zu vertiefen, wurde in dieser Oktobernacht so mächtig, dass sie kurz davor stand, ihn zu wecken und einfach alles zu riskieren. Doch sie konnte es nicht.
Das war der Moment, in dem sie realisierte, dass sie ihn liebte.
 
Die Blätter fielen, die des Kalenders und die der Bäume. Im November entdeckte Anna, dass er sie gemalt hatte.
Es war das schönste Bild, das sie jemals gesehen hatte. Nicht, weil jeder Pinselstrich saß und er sie wirklich wunderbar getroffen hatte, sondern weil sie nun endlich wusste, wie er sie sah.
Anfang Dezember fiel der erste Schnee. In dieser Nacht beschloss Anna, die Regeln zu brechen. Lange beobachtete sie die Flocken, die gegen die Fensterscheibe flogen und dort schmolzen. Ihr Liebhaber atmete ruhig und gleichmäßig hinter ihr. Anna löste sich aus seiner Umarmung und tastete nach seinem Handy. Unter »Fremde«, trug sie ihre Nummer ein und legte es zurück an seinen Platz.
 
Zwei Tage später passierte etwas Eigenartiges. Bereits als Anna die Wohnung betrat, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Er rief nicht nach ihr und kam nicht, um sie zu begrüßen, doch sie spürte seine Anwesenheit.
Sie fand ihn im Badezimmer. Er saß vor der Toilette und hielt sich ein Frotteetuch vor sein rechtes Auge.
»Was ist passiert?«, fragte Anna und kniete sich neben ihn.
Er schwieg.
»Lass mich mal sehen«, forderte sie und schob seine Hand beiseite. Als er das mit Eiswürfeln gefüllte Tuch lüftete, sog Anna scharf die Luft zischen ihren Zähnen ein und biss sich auf die Lippe. »Wer war das?«
Er sah sie nur an und lächelte.
Klar, der sch … Pakt.
Anna verdrehte die Augen. »Aber warum?«
Steckte er in Schwierigkeiten? Mit einer Ecke des Tuches tupfte sie behutsam über die kleine blutende Wunde. Er hatte ein böses Veilchen; jemand hatte ihn gezielt geschlagen.
»Weil ich es verdient habe.«
Sie wusste, dass er nicht mehr sagen würde, also begleitete sie ihn stumm zum Bett, hielt das kühlende Tuch auf sein Auge und streichelte ihn, bis es dunkel wurde. Sie war der Überzeugung, dass er bereits schlief, als er plötzlich das Tuch aus ihrem Griff befreite, seine Finger mit ihren verschränkte und sie in aller Behutsamkeit küsste.
»Schlaf mit mir.«
Dieselbe Bitte wie am Tag ihrer ersten Begegnung. Anna fühlte, wie ihr Herz vor Liebe anschwoll. Sie wollte so viel mehr, als nur mit ihm schlafen. Sie wollte ihm zeigen, was sie wirklich fühlte.
Dass er ihr vertrauen konnte.
Also tat sie es. Sie liebte ihn, mit allem, was sie geben konnte. Glück breitete sich in ihr aus, als er sich bedingungslos auf ihre Zärtlichkeiten einließ. Mehr noch. Er erwiderte sie.
Kapitel 6
Bleib«, flüsterte er in ihr Haar und drückte sie an sich. Anna blinzelte. Die Lichterkette in seinem Fenster, seine einzige vorweihnachtliche Dekoration, schien flackernd den Geist aufzugeben. Anna küsste seine Brust. Noch einmal sog sie seinen Duft tief ein.
»Heute nicht.« Sie hatte ihrem Vater versprochen, an einem Abend in der Woche mit ihm zu essen. Auch wenn es schon sehr spät war und sie der Bitte des Mannes, den sie liebte, nur allzu gern nachgegeben hätte, wollte sie zu ihrem Versprechen stehen.
Sein Griff lockerte sich; er seufzte. Anna erhob sich und sah auf ihn herab.
Er streckte sich, die Decke nur nachlässig über seine Körpermitte geschlagen. Sein Körper, seine Haare, noch verwuselter als sonst, sein schönes Gesicht mit dem zugeschwollenen Auge. Anna konnte sich nicht von seinem Anblick lösen.
»Was?«, fragte er mit einem unsicheren Grinsen.
Anna schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie konnte ihm unmöglich sagen, was sie empfand – und alles andere wäre eine Lüge gewesen.
Sie nahm eine heiße Dusche und schlüpfte in ihre Klamotten. Als sie zurückkam, stand er vor seiner Staffelei, die Palette bereits in der Hand, doch die Leinwand vor ihm erstrahlte noch in perfektem Weiß.
Die Jeans hing locker um seine Hüfte, sein Oberkörper und seine Füße waren nackt.
Anna schloss die Arme von hinten um seine Taille. So konnte sie fühlen, dass er ein wenig Luft ausstieß, bevor er Anstalten machte, die Palette zur Seite zu legen.
»Nein.« Anna schüttelte den Kopf. Er drehte sich zu ihr um. »Behalte sie in der Hand. Ich liebe es, wenn du malst.«
Ich liebe dich sowieso – egal, was du tust.
Er presste einen Kuss auf den Ansatz ihrer Haare und sah auf sie herab.
»Ich glaube, ich habe gerade eine neue Inspiration bekommen.«
»Davon werde ich mich sehr bald überzeugen«, erwiderte Anna und streckte sich, um noch einmal seine Lippen zu spüren. Ihre süßeste Droge.
»Also, bis bald, Fremder.«
»Bis bald, Schönheit.«
Das waren die »Namen«, die sie sich gegeben hatten.
Floskeln wie diese und die Tatsache, dass sich Anna immer häufiger auf die Zunge beißen musste, um nicht mit scheinbaren Belanglosigkeiten ihres Alltags herauszuplatzen und damit den Pakt zwischen ihnen zu verletzen, bildeten die einzigen Situationen, in denen ihr klarwurde, dass sie kein normales Paar waren.
Seit geraumer Zeit schmerzte diese Erkenntnis, heute beinahe unerträglich.
 
Als Anna durch den Wald fuhr, klingelte ihr Handy. Sie hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als sie in dieselbe Ausbuchtung fuhr wie bereits Monate zuvor, als Jasmin sie nach der Wohnungsbesichtigung angerufen hatte.
Anna zog die Handbremse an und kramte nach ihrem Handy. Sie fand es schließlich, eingewickelt in einen Zettel. Im selben Moment verstummte das Klingeln.
Das Display zeigte eine Mobilfunknummer, die Anna fremd war.
Sie entfaltete das Papier, und ihr Herz begann zu rasen.
Ich bin morgen nicht da, Schönheit. Würde mich aber freuen, Dich übermorgen Abend zu sehen. Werde Dich vermissen, dessen kannst Du Dir gewiss sein. Hoffe irgendwie, dass es Dir ähnlich geht. Also, bis dann.
Fühl Dich geküsst,
Dein Fremder
PS. Nun hast Du auch meine Nummer.
So fühlt es sich richtiger an, Du kleine Spionin.

Auch wenn Anna enttäuscht war, ihn am kommenden Tag nicht zu sehen, so las sie die Worte wieder und wieder, und mit jedem Mal wurde ihr leichter ums Herz.
Er würde sie vermissen und hoffte, dass es ihr genauso ging – so stand es hier.
Und, was noch viel wichtiger war: Er wusste, was sie getan hatte, und ließ sich darauf ein. Er hatte ihre Handynummer gefunden und dazu benutzt, ihr seine eigene zu übermitteln.
Als Anna zu Hause ankam, hatte sich ihre gute Laune endgültig entfaltet. Pfeifend schloss sie ihr Auto ab und widerstand nur knapp dem Drang, zur Haustür zu hüpfen.
Ihr Vater lungerte auf der Couch und hatte nicht daran gedacht, auch nur den Versuch eines Essens auf den Tisch zu bringen. Seitdem er sich in der Sicherheit wiegte, dass der Anflug seiner Tochter auszuziehen verflogen war, bemühte er sich nicht mehr wie zuvor.
Doch auch das konnte Annas Stimmung heute nicht trüben. Sie kochte Spaghetti Bolognese und ging dann schnell zu Bett, um länger träumen zu können.
Bevor sie einschlief, tastete sie nach ihrem Handy. Die Beleuchtung des Displays warf das einzige Licht in die Dunkelheit. Anna öffnete eine neue SMS.
Schlaf schön und träum süß, mein Fremder.

Es dauerte exakt vierunddreißig Sekunden – Anna zählte jede einzelne – bis das Piepen seiner Antwort erklang.
Nur von Dir, Schönheit!

Am nächsten Morgen sprang sie beim ersten Ton ihres Weckers aus dem Bett.
Erst bei der Arbeit geriet ihre Laune für einen Augenblick ins Wanken, als sie die Station nach Jasmin absuchte und sie nicht fand.
Ihre Freundin war zwei Wochen nicht zur Arbeit erschienen, weil sie sich mit einem hartnäckigen Magen-Darm-Virus herumschlug. Anna wusste sicher, dass Jasmin gesagt hatte, sie sei nur bis einschließlich Mittwoch krankgeschrieben. Heute war Donnerstag.
»Doch, Schwester Jasmin ist wieder da, sie hat sich pünktlich zur Schicht gemeldet«, bestätigte Oberschwester Marie.
Anna stutzte. Sie schnappte sich die Essensliste und machte sich auf den Weg zu den Neuzugängen, um die Bestellungen vorzunehmen.
Auf dem Gang hörte sie, wie sich eine Tür öffnete, und drehte sich um. Und da stand Jasmin – vor dem Personal-WC, winzig, mit matten Augen, bleich wie die Wand.
»Du bist immer noch krank«, erklärte Anna ohne jede Begrüßung, aber Jasmin schüttelte den Kopf.
»Krank ist übertrieben. Schwanger trifft es wohl eher, obwohl ich nicht weiß, wo da der Unterschied …«
Annas Kreischen unterbrach den Wortschwall ihrer Freundin. Mit nur drei Schritten war sie bei ihr und flog der zierlichen Frau um den Hals.
»Oh, mein Gott, Jassi, ich freu mich so für euch. Das ist ja super!«
Nun versuchte sich Jasmin an einem Grinsen, scheiterte jedoch erbärmlich.
»Ja, Stefan und ich, wir freuen uns auch. Heute wollen wir es meiner Familie sagen.«
»Wie weit bist du denn?«
»Es ist noch recht frisch, aber die allerkritischste Zeit dürfte wohl vorbei sein. Elfte Woche, schätzt die Frauenärztin. So genau weiß ich es nicht, weil ich erst vor kurzem die Pille abgesetzt habe.«
»Also war es geplant?« Anna staunte. Und mit dem Staunen setzte das schlechte Gewissen ein. Nicht einmal das hatte sie mitgekriegt. Wirklich, die Art und Weise, wie sie ihre Freundin in den letzten Monaten vernachlässigt hatte, sollte unter Strafe stehen.
»Jepp, ein Wunschkind.« Jasmin nickte, doch dann legte sich ihre Stirn in Falten. »Trotzdem kriegt es den Hintern voll, wenn es mir nicht bald besser geht, verflixt.«
An diesem Tag war keine Besserung zu verzeichnen. Jasmin übergab sich mehrere Male und kämpfte immer wieder mit Schwindelanfällen. Sie wirkte abgespannt, bestand aber darauf, nicht krank zu sein, und schwor, dass sie durchdrehen würde, wenn sie noch einen Tag länger zu Hause bleiben müsse.
Nachmittags wurde Anna Zeugin eines Telefonats zwischen Jasmin und ihrem Verlobten.
»Nein, schon gut. Ich frage meinen Bruder, ob er mich abholen kann … Sicher, das geht vor. Also, bis heute Abend … Ja, ich dich auch.«
»Alles klar?«, fragte Anna, als ihre Freundin aufgelegt hatte und sich über die Augen rieb. »Stefan kann mich nicht abholen. Und meine Eltern erwarten mich. Alexander ist der Einzige, der bisher Bescheid weiß. Er sagt, er hätte eine Überraschung organisiert. Also kann ich sie schlecht versetzen, oder?«
»Ist doch kein Problem, ich fahre dich hin.«
Jasmin sah auf. »Wirklich, bis nach Wesseling? Und was ist mit deinem namenlosen Mr Perfect?«
»Der ist momentan sowieso nicht da.« Der Blick ihrer Freundin verengte sich, doch Anna zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass er erst morgen wiederkommt. Außerdem gehst du vor.«
Jasmin lächelte; das erste Mal an diesem Tag wirkte es nicht allzu gequält. »Okay, dann nehme ich dein Angebot sehr gerne an. Danke.«
 
Die Haustür flog auf, und Jasmins ältester Bruder stand vor ihnen. Anna hatte Alexander zuvor nur einmal gesehen. Er breitete seine Arme weit aus.
»Na, da ist ja die Lady mit dem Baby«, begrüßte er seine Schwester mit einem Grinsen im Gesicht, das Anna auf seine tiefen Grübchen aufmerksam machte. Jasmin versetzte ihm einen Tritt vors Schienbein und ließ sich dann in seine Umarmung fallen.
»Klappe, Vollidiot. Ich überbringe die guten Neuigkeiten.«
Alexander lachte. »Klaro. Du hast es ja auch selbst verbockt.«
Er streckte Anna seine Hand entgegen und zog sie an seine breite Brust, als würden sie sich schon ewig kennen. Jasmin und ihren Bruder verbanden offenkundig nicht nur die Grübchen, sondern auch die gleiche Herzlichkeit.
Anna wollte sich schnell wieder verabschieden, doch da erschienen auch Jasmins Eltern im Flur. Ehe sie es sich versah, saß sie inmitten der fröhlichen Runde um den großen Esstisch und knabberte an einem Plätzchen.
»Ich bin ja wirklich gespannt, was du uns mitzuteilen hast, Jasmin«, erklärte Frau Mendel, während Jasmins Vater Tee in Annas Glas goss.
»Ja. Zwischen deiner Mutter und mir läuft eine Wette, also enttäusch mich nicht, Kleines.« Er zwinkerte seiner Tochter zu.
Anna konnte ihren Blick nicht von ihm nehmen. Sie glaubte ihn zu kennen, wusste aber, dass dies ihre erste Begegnung mit ihm war.
Jasmin sah aus wie ihre Mutter. Frau Mendel war ebenso klein und schmächtig. Sie hatte die gleichen Löckchen und ein Lächeln, das aussah, als hätte man es kopiert und ihrer Tochter ins Gesicht gepflanzt.
Alexander hatte von beiden Elternteilen etwas. Er war fast so groß wie sein Vater und hatte die Haar- und Augenfarbe seiner Mutter. Herrn Dr. Mendels Haare waren bestimmt einmal sehr dunkel gewesen. Nun glänzten sie fast, in einem silbrigen Grau.
»Also gut …«, begann Jasmin, als auch ihre Eltern Platz genommen hatten.
»Ich …«
Alexander legte eine Hand auf ihren Arm. »Noch nicht«, sagte er und unterlegte seine Worte mit einem bedeutungsvollen Blick. Jasmin legte den Kopf schief. »Was … Warum?«
»Warte einfach noch einen Moment.« Alexander blinzelte zu der Uhr über dem Kamin.
In diesem Augenblick ertönte die Türschelle. Jasmin sprang auf.
Wohl zu schnell für ihren Kreislauf, denn sie hielt sich an der Stuhllehne fest und schloss die Augen. Alexander, dem ihr Verhalten nicht entging, drückte sie zurück auf ihren Platz. »Ich gehe.«
Es verstrich etwa eine Minute, die die Wartenden schweigend verbrachten. Jasmin schien die Zeit zu brauchen, um den drohenden Schwindelanfall in Griff zu bekommen. Ihre Eltern warfen sich Blicke zu, die von absoluter Ahnungslosigkeit zeugten, und Anna fühlte sich ohnehin zu fehl am Platz, um zu sprechen.
Als Alexander wieder hereinkam, lächelte er feierlich. »Es hat mich zwar einiges an Überzeugungskraft gekostet – wobei die Betonung wohl auf Kraft liegt.« Er kicherte über seinen Witz, den nur er selbst zu verstehen schien. »Aber ich denke, ihr seid mir nicht allzu böse, wenn ihr seht, wen ich angeschleppt habe.«
»Lass die Theatralik!«, ertönte eine Stimme hinter ihm.
Anna erstarrte, noch ehe die anderen reagierten. Dann ging alles sehr schnell. Frau Mendel sprang auf, die Kinnlade ihres Mannes klappte herab, und Jasmin schlug die Hände vor dem Mund zusammen.
Anna jedoch atmete nicht einmal mehr; sie war unfähig, sich zu rühren.
Im Türrahmen, direkt hinter Alexander, erschien ihr Fremder, der in dem Bruchteil einer Sekunde nicht nur einen Namen, sondern dazu noch eine Familie und vor allem die gesamte Geschichte bekam, die er so sorgfältig vor Anna hatte verbergen wollen.
Er war das Sorgenkind der Familie. Der eigenwillige Mann, dessen Verlobte Selbstmord begangen hatte, der seinem Vater die Schuld an ihrem Tod gegeben und sich daraufhin verkrochen hatte, ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen. Er war Jasmins und Alexanders mittlerer Bruder. Adrian.
Jasmin hatte all diese Dinge in einem einzigen Gespräch, viele Monate zuvor, nur angerissen.
Jetzt, wo er mit geneigtem Kopf dastand, etwa drei Meter vor ihr, erinnerte sich Anna an jedes Detail dieses Gesprächs, das eigentlich ein einziger langer Monolog ihrer Freundin gewesen war.
 
Jasmin saß auf der Kante ihres Bettes. Anna wunderte sich über ihre verweinten Augen. Sie wollten groß ausgehen, hatten sich in Schale geworfen, doch nun hockte Jasmin wie ein Häufchen Unglück vor ihr. Tränen hatten kleine, dunkle Rinnsale durch ihr ansonsten perfektes Make-up gezogen. Anna war verstört. Auf der Arbeit wirkte Jasmin immer so fröhlich.
»Was ist denn los, Jassi?«
Die Freundin schüttelte den Kopf. »Hab eben mit meiner Mutter telefoniert. Mein Bruder … wir wissen nicht, wo er ist.«
Anna schwieg. Meistens die beste Entscheidung, wenn man nicht wusste, was man sagen sollte. Es dauerte einige Sekunden, dann sprach Jasmin weiter: »Es gibt einen Grund, weshalb ich das Krankenhaus gewechselt habe, weißt du?« Anna schwieg weiter. »Mein Vater ist leitender Arzt der Notaufnahme in Köln. Er … vor …« Sie atmete tief durch, schien sich einen Ruck geben zu müssen. »Vor zwei Monaten wurde ein Notfall eingeliefert. Eine junge Frau, die sich mit einer Überdosis Kokain das Leben nehmen wollte. Na ja, eigentlich hatte sie es schon geschafft. Mein Vater hat alles versucht, doch er konnte nichts mehr für sie tun. Das Besondere an diesem Fall … es war die Verlobte meines Bruders.«
Anna zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte Jasmins Bruder nur wenige Tage zuvor kennengelernt. Er hatte keinen erschütterten Eindruck auf sie gemacht. Ihre Freundin schüttelte den Kopf.
»Nicht Alexander. Ich habe noch einen Bruder, der nur ein Jahr älter ist als ich. Adrian. Als Kinder waren wir unzertrennlich. Aber dann … Alexander und ich schlugen beide die medizinische Richtung ein. Adrian hatte immer schon diese musische und künstlerische Begabung. Meinem Vater gefiel das nicht. Sie haben viel gestritten. Dann lernte Adrian diese Frau kennen. Sie war drei Jahre älter als er und bestimmt nicht das, was man unter einem guten Umgang versteht. Sie rauchte viel. Nicht nur Tabak. Dann griff sie offenbar nach härteren Sachen, aber davon wussten wir nichts – bis zu ihrem Tod. Adrian erzählte mir mal im Vertrauen, dass sie unter schweren Depressionen litt und oft krankhaft eifersüchtig reagierte. Obwohl sie ihm eindeutig nicht guttat, verteidigte er vor unseren Eltern vehement die Beziehung zu ihr. Alex und mir kam es oft so vor, als würde er es aus reinem Trotz tun. Jedenfalls gab er irgendwann bekannt, dass sie sich verlobt hatten. Mein Vater ist fast geplatzt, es gab riesigen Zoff. Adrian war ja erst dreiundzwanzig. Er zog mit ihr nach Köln, und wir sahen uns nur noch sehr selten. Und plötzlich springt er mit aus dem Krankenwagen und steht kalkweiß auf dem Korridor der Notaufnahme. Als mein Vater ihm erklärte, dass es bereits zu spät gewesen war und er nichts mehr für Cora hatte tun können, schrie Adrian ihn an, er habe sie doch sowieso noch nie leiden können. Er wütete so heftig durch die Notaufnahme, dass mein Vater ihm eine Beruhigungsspritze geben ließ. Na ja … und an diesem Punkt kam ich ins Spiel. Ich sollte ihm mit Adrian helfen, aber ich weigerte mich.«
Schuldbewusst sah Jasmin in Annas Augen. »Mein Vater meinte später, es sei dumm von ihm gewesen, mich da überhaupt mit reinzuziehen, aber dennoch – es war eine Leistungsverweigerung meinerseits. Ich beschloss, das Krankenhaus zu wechseln, und mein Vater sorgte für einen reibungslosen Ablauf. Deshalb bin ich jetzt hier.«
Anna nickte und strich über Jasmins Arm.
»Ich kann dich gut verstehen. Vermutlich wäre es mir ähnlich gegangen. Ist doch klar, dass du in dem Moment mehr Schwester als Schwester warst … Also, du weißt schon, was ich meine.«
Jasmin nickte.
»Und Adrian?«, fragte Anna.
Sofort gefror der zarte Anflug des Lächelns im Gesicht ihrer Freundin. »Wir wissen nicht, wo er ist. Meine Eltern – besonders meine Mutter – macht das verrückt. Mein Vater hat bei dieser Aktion mit der Beruhigungsspritze seine Arme auf Einstichstellen untersucht und nichts gefunden. Außerdem ließ er einen HIV-Test machen. Adrian hat dieses Misstrauen wohl schwer erschüttert. Er meldet sich seither nicht mehr und geht auch nicht an sein Handy, wenn Alexander oder ich ihn anrufen. Seine Wohnung ist leer, dort ist er nicht mehr.« Jasmin zuckte mit den Schultern, weitere Tränen flossen über ihre Wangen.
Anna schwieg noch eine Weile, doch dann, als sie die Sätze ausreichend bedacht hatte, fasste sie den Mut, sie auszusprechen. »Du weißt doch, wie unterschiedlich die Menschen mit solchen Schicksalsschlägen umgehen. Bestimmt braucht er nur ein bisschen Zeit für sich allein, um damit klarzukommen. Er meldet sich sicher wieder, wenn er so weit ist.«
Jasmins Nicken kam zögerlich. Doch dann stand sie plötzlich auf und wechselte das Thema.
 
Anna hatte sie nie wieder auf den verschollenen Bruder angesprochen.
Vielleicht wären ihr die Zusammenhänge viel eher aufgefallen, wenn sie ihrer Freundin in den vergangenen Monaten mehr Zeit gewidmet hätte.
Doch nun, endlich, fügten sich die Scherben zu einem großen Mosaik, und sie erkannte ein klares Bild. Und dennoch: Es bestand aus kaputten Teilen.
Adrian stand nach wie vor mit geneigtem Kopf vor seiner Familie.
Als er seinen Blick hob, konnte Anna förmlich spüren, wie schwer ihm das fiel. Sie wünschte sich, ein Loch würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Egal, wohin es führte …
Adrian kniff sein heiles Auge zusammen, das andere war sowieso bis auf einen schmalen Schlitz zugeschwollen.
Das schummrige Licht des Esszimmers, in Kombination mit dem Veilchen, das ihm wohl Alexander geschlagen hatte, beeinträchtigte seine Sicht bestimmt stark.
Er blickte in die Runde, erfasste seine Mutter, seine Schwester, seinen Vater. Und dann erstarrte auch er.
Sie sahen sich an. Reglos. Die Sekunden verstrichen. In derselben Zeit brach um sie herum die Hölle los.
Frau Mendel begann zu weinen und nahm ihn in den Arm, dann schimpfte sie auf Alexander ein, während Jasmin ihren Bruder begrüßte. Auch sie brach in Tränen aus.
Dr. Mendel war etwas verhaltener, klopfte ihm aber auch auf die Schulter und betonte, wie sehr er sich freue, ihn endlich wiederzusehen.
Dass sich Adrian nicht rührte, schien niemand zu bemerken – außer Jasmin.
»Das ist Anna, meine beste Freundin«, sagte sie.
»Anna.«
Sein Mund bewegte sich, doch es drang kein Ton über seine Lippen, als sie ihren Namen formten.
»Und das ist Adrian, mein zweiter Bruder«, erklärte Jasmin.
Dann, als sich die beiden weiterhin nicht rührten, verengten sich ihre Augen, und sie blickte von dem einen zum anderen.
»Ich muss das Essen aus dem Ofen holen«, rief Frau Mendel und eilte in die Küche.
Nur einen Wimpernschlag später setzte bei Jasmin die Erkenntnis ein. Sie umfasste Annas Handgelenk und drückte zu. »O Scheiße, er ist es, nicht wahr?«
Dr. Mendel, der den Sinn ihrer Worte nicht verstand, mokierte sich über die Ausdrucksweise seiner Tochter. »Jasmin!«
Da öffnete sich die Tür zur Küche erneut, und der Duft von Brathähnchen entfaltete sich im Raum. Sofort schlug Jasmin die Hand vor den Mund, doch es war bereits zu spät.
Sie entleerte ihren gesamten Mageninhalt, Tee und Plätzchen, auf die Schuhe ihres Bruders.
Frau Mendel blieb wie angewurzelt in der Türschwelle stehen. Alle blickten fassungslos auf Adrians Schuhe.
Adrian selbst schaffte es nun endlich, sich von Annas Anblick loszureißen. Er fasste Jasmin, die sich unter einem ständigen »Scheiße, Scheiße …« krümmte, am Ellbogen und stützte sie, denn offenbar hatte sie ein wenig Halt nötig. Anna brauchte einen Tick länger, doch dann erwachte die Krankenschwester in ihr. Sie ergriff eine Serviette vom Tisch, hielt sie ihrer Freundin hin und begann, ihren Rücken in leichten Kreisen zu streicheln. Dabei sah sie erneut zu Adrian auf. Wieder verschmolz das Braun ihrer Augen mit seinem Jadegrün. Inzwischen war selbst Jasmin verstummt. Für eine Weile blieb es totenstill.
Alexander war es, der diese Stille durchbrach. Mit einem Lachen, das in seiner Ausgelassenheit nicht von dem eines Kindes hätte überboten werden können, zog er sämtliche Augenpaare auf sich. »Auch eine Art, von deiner Schwangerschaft zu erzählen, Schwesterherz!«
»Gewonnen«, murmelte Frau Mendel.
Kapitel 7
Weihnachten verlief trostlos, von Silvester ganz zu schweigen. Auch danach verstrichen die Monate ohne ihn zäh und leer.
Januar, Februar, schließlich brach der März an, und Anna fragte sich, wie es ohne ihr Bemerken dazu hatte kommen können.
Eine Aussprache zwischen ihnen hatte es nie gegeben.
Völlig überfordert war sie Hals über Kopf getürmt und hatte die Familie Mendel zurückgelassen.
Eine einzige SMS verfasste sie noch. Sie erhielt nie eine Antwort.
Sieht so aus, als wäre unser Pakt hinfällig. Wir wussten beide, dass es irgendwann dazu kommt. Jeder hat seine Geschichte, Adrian.
Wenn Du meine hören willst, dann melde Dich.

Sein Schweigen war Zeichen genug.
Anfang Januar hatte Anna Jasmin den Wohnungsschlüssel gegeben und sie gebeten, ihn in seinen Briefkasten zu werfen.
Am zwölften März reagierte Anna auf eine Wohnungsanzeige und bekam noch am selben Tag die Zusage für ein schönes, geräumiges Apartment in einem kleinen Vorort von Königswinter. Sie hatte gezögert, aufgrund der Nähe zu Adrian. Andererseits wusste niemand so genau, ob er überhaupt noch dort wohnte. Und schließlich sah sie nicht ein, ihr Leben nach ihm auszurichten. Nicht, wenn er kein Teil davon sein wollte.
Jasmin wusste nur, dass er für eine Weile bei einem Freund in Köln untergekommen war. Als sie Annas Traurigkeit bemerkte, versuchte sie, das Thema Adrian zu meiden, doch irgendwie stand es immer im Raum – auch unausgesprochen.
Der Bauch ihrer Freundin wölbte sich mittlerweile sichtbar, und so bat Anna gar nicht erst um Hilfe für den bevorstehenden Umzug.
Die Sonne schien warm auf sie herab, als sie ihre Habseligkeiten in Kartons verpackt zum Auto trug. Ladung für Ladung brachte sie in die Wohnung.
Am Schluss würden nur die Möbel übrig bleiben, und dafür hatte ihr Vater einen Transporter bestellt.
Der März neigte sich bereits seinem Ende zu, doch an diesem Tag spürte Anna zum ersten Mal, dass der Frühling erneut seinen Kampf gewonnen hatte.
Bis vor wenigen Tagen noch hatte Schnee die Wiese vor dem Haus bedeckt. Jetzt blühten dort die Krokusse, die Vögel zwitscherten, und Anna war sich sicher, sogar schon einen Schmetterling gesehen zu haben.
Das entsprechende Gefühl wollte sich aber in diesem Jahr nicht einstellen. In ihrem Herzen herrschte eisigster Winter.
Wieder stellte sie einen Karton vor ihrem Auto ab und klappte den Fahrersitz nach vorne. Mit etlichen Schwierigkeiten hievte sie das prall gefüllte Pappmonster auf die Rückbank ihres Mini.
Als sie es geschafft hatte, strich sie sich die Haare aus der Stirn, drehte sich um und schrie auf.
Wie aus dem Nichts, nach Monaten der Abwesenheit, stand er plötzlich da.
Anna wusste nicht, wie sie reagieren sollte, auch nicht nach dem ersten Schock.
Sie wollte ihn anschreien und ihn in den Arm nehmen und küssen …
Aber sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.
Das Licht der Sonne schimmerte rötlich in seinen dunklen Haaren, die wie immer wild in alle Richtungen standen.
Als hoffnungslos hatte er sie mal bezeichnet. Annas Mundwinkel zuckten bei der Erinnerung, wie er, fast schon wütend, vor dem einzigen Spiegel in der Wohnung gestanden und in seiner Verzweiflung eine halbe Tube Haargel in seine Strähnen massiert hatte, die daraufhin noch genauso abstanden wie zuvor – nur steifer.
Er kam einen Schritt näher, doch Anna wich zurück. Sofort blieb er stehen.
»Was machst du hier?«, fragte sie endlich.
Er hob seinen Kopf und suchte ihren Blick. Seine Augen schimmerten so warm, wie sie es zuvor noch nie gesehen hatte.
»Ich möchte deine Geschichte hören, Anna.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. So leise, dass der Wind die Worte nur mit Mühe zu ihr trug.
Anna brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Zum ersten Mal hörte sie ihren Namen aus seinem Mund. Nie zuvor hatte er schöner geklungen.
Sie deutete mit der Nasenspitze auf ihr Auto. »Dann komm, ich muss zu meiner neuen Wohnung.«
Ohne ein weiteres Wort stieg er ein. Sie schwiegen. Lange.
Dann fasste er sich ein Herz. »Ich hab sie nicht geliebt, Anna. Es war reiner Trotz. Oder … nenn es Abhängigkeit, übertriebene Loyalität. Oder was auch immer. Mit Liebe hatte es nichts zu tun. Das weiß ich jetzt.«
Anna schwieg weiterhin. Sie traute ihrer Stimme nicht, denn sie spürte die Tränen, die hinter ihren Augen brannten.
Erst viel später, als sich der Kloß in ihrem Hals gelockert hatte, atmete sie durch und versuchte es – mit nur einem Wort: »Jetzt?«
Sein Kopf schnellte hoch, er sah sie von der Seite an. »Nein, nicht erst jetzt. Schon länger. Ich brauchte bloß Zeit, um für mich mit der ganzen Sache klarzukommen. Du weißt schon: Jeder geht anders mit solchen Schicksalsschlägen um.«
Anna erkannte ihre eigenen Worte sofort wieder und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Deine Schwester ist eine elende Verräterin.«
Er schmunzelte. »Mag sein. Trotzdem ist sie das Beste, was uns beiden passieren konnte. Neben meinem Bruder, der mich im wahrsten Sinne des Wortes zur Vernunft geprügelt hat.«
Anna atmete erleichtert auf. Es tat so gut, ihn so sprechen zu hören. Von sich.
»Wie hat Alex dich eigentlich gefunden?«
»Durch Zufall. Er hat mich in der Stadt gesehen und ist mir gefolgt. Es klopfte, ich öffnete die Tür, und schon lag ich der Länge nach da. Er sagte: morgen Abend, 18 Uhr 30, bei Mama und Papa. Kommst du nicht, komme ich zurück. Du hast schließlich noch ein Auge. Dann drehte er sich um und ging wieder. Filmreif, sage ich dir. Schätze, ich muss ihm auf ewig dankbar sein.«
Anna verkniff sich ein Lachen und sah ihn vorsichtig an. »Du verstehst dich also wieder besser mit deiner Familie?«
Er nickte. »Es war ziemlich hart zu kapieren, dass sie recht hatten und ich ein egozentrischer Vollidiot war.«
Nun lächelte sie doch. »Besser spät als nie. Aber warum hat Jasmin mir nichts erzählt?«
»Weil ich sie darum gebeten habe. Es fiel ihr sicher nicht leicht.«
»Ich versteh das schon«, erwiderte Anna nach einer kurzen Pause.
»Sie ist eben eine tolle Schwester.«
»Auf jeden Fall.«
 
Als sie ankamen, hob Adrian den Karton aus dem Auto und trug ihn die beiden Treppen hoch bis zu Annas Wohnungstür.
Drinnen angekommen schlenderte er durch die Räume und sah sich neugierig um. »Wow, nicht schlecht. Passt zu dir. Hat nichts mit der Bruchbude zu tun, in der ich hause.« Er wagte ein erstes Grinsen.
Anna lehnte an der Tür und sah ihn an. Es war wie ein Wunder, dass er tatsächlich hier war, bei ihr.
»Was?«, fragte er, als ihm ihr Blick bewusst wurde.
Anna schüttelte den Kopf.
»Sag es mir!«, forderte er und ging langsam auf sie zu. Als er direkt vor ihr stand und auf sie herabblickte, hielt Anna der Magie seiner Augen nicht mehr stand. Sie lehnte sich an ihn und die Stirn an seine Brust.
»War ich ein Trostpflaster?«
Er schwieg. Doch dann spürte sie seine Hände auf ihrem Rücken und schmiegte sich an ihn.
»Ich fürchte, das ist die Stelle, an der ich – aus allen nur erdenklichen Gründen – nein sagen sollte«, murmelte er. »Aber Gott weiß, ich hab mir geschworen, aufrichtig zu sein. Die Wahrheit ist: Du warst das beste Trostpflaster aller Zeiten. Und ich habe mich so in dich verliebt, Anna.«
Ihr Herzschlag setzte aus, sie schloss die Augen und sog tief seinen Duft ein. Wie sehr sie ihn vermisst hatte.
»Du wirkst so … falsch hier drin, Adrian.«
Ein zittriger Atemzug passierte seinen leicht geöffneten Mund. »Sag es noch mal!«
Anna stutzte; sie sah zu ihm empor. Sein Blick wirkte verklärt.
»Dass du falsch hier drin wirkst?«
Er lächelte. »Nein, das nicht.«
Plötzlich verstand sie. Mit beiden Armen umschlang sie seinen Hals und zog ihn zu sich herab. Erst als ihr Mund nur noch Millimeter von seinem Ohr entfernt war, öffnete sie ihn. »Adrian«, flüsterte sie.
Ein Schaudern durchlief seinen Körper und ließ auch ihren vibrieren. Er seufzte und schlang seine Arme um sie.
»Du glaubst nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, ich hätte diese bescheuerten Regeln nie aufgestellt«, gestand er, bevor er seine Lippen auf ihre drückte und sie so leidenschaftlich küsste, dass Anna alles andere vergaß.
»Bitte verzeih mir, dass es so lang gedauert hat. … Ich wollte sichergehen, dass ich dir diesmal unbelastet begegne.« Wieder küsste er sie.
Anna griff in sein Haar und zog ihn nur noch enger an sich.
»Ich brauche dich«, flüsterte er und fasste unter ihr Knie, um es anzuheben und an seine Hüfte zu pressen, während er sie weiter küsste. In dieser Position spürte Anna die Wahrheit seiner Worte nur allzu deutlich, obwohl sie wusste, dass er nicht von seinem körperlichen Bedürfnis nach ihr gesprochen hatte. Zumindest nicht nur.
»Adrian«, hauchte sie, als er sanft in ihren Hals biss.
»Gott, Anna!«
»Nicht hier«, hauchte sie. Sofort ließ er von ihr ab und sah sie erstaunt an.
Es war tatsächlich das erste Mal, dass sie ihm nicht unweigerlich nachgab. Der Schock in seinem Blick entlockte Anna ein Lachen.
»Ich sage nicht nein, ich sage nur nicht hier«, erklärte sie und strich über seine Wange. »Das meinte ich vorhin. Es ist schwer genug zu verstehen, dass du wieder da bist. Aber dass du hier stehst, in diesem Raum, ich weiß nicht, aber ich denke, ich brauche wohl etwas Vertrautes.«
Es dauerte einige Sekunden, dann zog sich ein Lächeln über sein Gesicht und entfaltete sich zu dem Grinsen, das Anna so liebte.
»Also zu mir?«, fragte er. Sie hätte nicht schneller nicken können.
Adrian beugte sich noch einmal herab und küsste sie. Sehr zärtlich.
Als er sie ansah, hatte sich auch der leiseste Rest der Melancholie in seinen Augen aufgelöst.
»Und übrigens: Ich gehe nicht mehr weg. Nicht, solange du mich willst.«
 
Während der kurzen Fahrt konnten sie ihre Finger nicht voneinander lassen. Gewohnt direkt ließ Adrian seine Hand zwischen Annas Schenkel gleiten und rieb so effektiv über den dicken Stoff ihrer Jeans, dass sie den Mini abwürgte, weil ihr Fuß beim Anfahren vom Kupplungspedal rutschte.
Sie hatten Glück. Die Parklücke vor der Tanzschule war frei. Adrian sprang schneller aus dem Auto, als Anna schauen konnte, und hielt ihr die Tür auf.
Er half ihr beim Aussteigen, umfasste ihre Taille von hinten und zog sie dicht an sich heran. »Ich brauche dich als Schutzschild«, murmelte er in ihr Haar.
Anna ließ ihr Becken gegen seines kreisen und kicherte, als er hörbar die Luft einsog.
Adrian dirigierte sie vor sich zu der Eingangstür. Da die Tanzstunden erst wesentlich später begannen, war sie verschlossen.
Er nahm Annas rechte Hand in seine und legte einen Schlüssel hinein. Sein Flüstern zuckte durch ihren Körper und löste ein Prickeln an entscheidenden Stellen aus.
»Das ist deiner!«
Anna drehte den Schlüssel mit zittrigen Fingern. Das Türschloss sprang auf, sie stolperten in den schmalen Korridor … und standen direkt vor Madame Jankolini.
Der Schock stand der alten Dame nur für einen winzigen Moment ins Gesicht geschrieben. Schnell erlangte sie ihre würdevolle Fassung zurück.
»So, Sie sind also zurück, junge Dame.«
Anna fühlte die aufsteigende Hitze, doch Adrian drückte sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihren Kopf. Sie spürte sein Lächeln und nickte.
»Sehr schön.« Madame Jankolini wirkte zufrieden. »Und?«, fragte sie.
»Was und?«, erwiderten Anna und Adrian wie aus einem Mund.
»Hattet ihr zwei schon einmal Tanzunterricht? Standardtanz, als Paar?«
Beide schüttelten den Kopf.
»Interesse?«
Anna stutze. Sie wandte sich ein wenig zu Adrian um, ohne den Blick auf seine Körpermitte freizugeben.
Er zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht. Was schlagen Sie vor?«, fragte er, während er tief in Annas Augen sah. Sie spürte den Druck seines Beckens gegen ihren Po und erwiderte ihn. Für einen Moment begannen Adrians Lider zu flattern, doch er fasste sich wieder und biss sich auf die Unterlippe.
Der Blick der älteren Dame wurde prüfend, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Tango«, bestimmte sie.
Anna erinnerte sich gut an ihre erste Begegnung mit der extrovertierten Dame. »Aber, Sie sagten doch …«
Madame Jankolini winkte ab. »Was? Dass der Tango normalerweise der letzte Tanz ist, den ich unterrichte? Stimmt! Aber weißt du, Kindchen, das Tanzen funktioniert nur bedingt nach Regeln. Wie die Liebe. Sobald wahre Leidenschaft einsetzt, sind oft alle Regeln hinfällig. Der Tango ist einer der leidenschaftlichsten Tänze überhaupt. Und bei euch beiden … da habe ich so ein Gefühl …«
Ich auch, dachte Anna, als Adrian vielsagend auf sie herablächelte.
Ein Frühlingsgefühl.
Lara Sailor – Highland-Frühling
Kapitel 1
Sie betrachtete das Bild des Mannes und überlegte, wie sich die Muskeln auf seiner Brust wohl anfühlten. Auf diese Vorstellung konzentriert, markierte Jenna einen Ausschnitt und zoomte ihn näher heran. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr.
»Was ist? Brauchst du Hilfe?« Simon stieß sich von seinem Schreibtisch ab und brachte den Bürostuhl knapp vor ihr zum Stehen. »Hui! Guter Geschmack!«
Der anerkennende Pfiff entlockte Jenna ein Lachen. »Er gefällt dir also auch.«
»Ich beurteile die Aufnahme lediglich als Grafiker. Das Motiv ist dabei völlig ohne Belang.«
»Sicher doch.«
»Ehrlich.« Simon blickte sie treuherzig an, deutete dann zum Monitor. »Wahrscheinlich ist der Typ nicht mal Schotte, geschweige denn Highlander. Auch wenn der Kilt ihm phantastisch steht. Ich wüsste zu gerne, was er drunter …«
»Simon!«
»Na, jedenfalls sieht er gut aus.«
»Genau.« Lydia trat zu ihnen. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Parkett. »Und genau solche Männer brauchen wir auch.«
Simons hellblaue Augen strahlten, und er nickte begeistert. Es war schön, ihn wieder so euphorisch zu sehen. Seit sein Freund ihn vor einem Monat verlassen hatte, hatte er nicht mehr gelächelt.
»Leider ist der da«, Lydia deutete auf den Monitor, »nur ein Beispiel für das, was wir suchen, und steht uns nicht zur Verfügung.«
»Schade«, fand Simon. Jenna stimmte ihm in Gedanken zu.
»Nur einen? Oder brauchen wir mehrere?«, fragte Jenna. Ihre Hand ruhte bereits auf der Maus.
»Mehrere. Aber nicht über die Agenturen.« Lydia lächelte. »Wir werden nach Schottland reisen, uns dort entsprechende Models und Locations aussuchen.«
»Wow!«, entfuhr es Jenna. Bisher hatten sie alle Aufträge von Köln aus erledigt, buchten Models oder kauften entsprechende Bilder ein, um sie dann zu bearbeiten.
»Ihr könnt ruhig schon anfangen zu packen, nächste Woche geht es los«, erklärte Lydia.
Aufregung breitete sich in Jenna aus. Sie war noch nie in Schottland gewesen, verschlang aber mit Begeisterung jeden dort spielenden Roman.
Lydia zählte auf, was sie mitnehmen sollten, erinnerte sie daran, dass es auch Ende März in Schottland noch kalt werden konnte.
In Gedanken sah sich Jenna bereits über erblühende Frühlingswiesen laufen. Und neben sich einen großen, gutgebauten Highlander, dessen Kilt im Wind wehte, Sonnenstrahlen, die auf der scharfen Klinge seines Schwertes reflektierten, während er Jenna zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich zog, und sie an ihrem Bauch die Härte seiner Erregung spürte …
»Jenna?«
»Ja?« Versunken in ihre Phantasien hatte sie nicht registriert, dass Lydia sie wohl etwas gefragt hatte. Hitze stieg ihr in die Wangen.
Die Agenturchefin schmunzelte. »Ich wollte euch nur daran erinnern, zu kontrollieren, ob eure Personalausweise noch gültig sind. Und euch sagen, dass ihr den Rest der Woche freihabt, um in Ruhe alles organisieren zu können.«
Da gab es bei Jenna nicht viel. Sie lebte alleine und hatte nicht einmal Blumen, die der Pflege bedurften, da alles Grünzeug bei ihr innerhalb kürzester Zeit einging. Dank Internet und Telefon konnte sie mit Freunden und Verwandten problemlos in Kontakt bleiben, zudem würden sie ja sicher nicht lange in Schottland bleiben. Bisher hatte das Ausarbeiten von Werbekampagnen stets nur wenige Wochen gedauert, manchmal auch nur einige Tage.
Allerdings hätte sie nichts dagegen, etwas länger in Schottland bleiben zu müssen. Besonders, als Lydia sagte, dass sie in die Highlands reisen und dort nach echten Highlandern Ausschau halten würden. Highlander – da wurden sofort sämtliche erotische Phantasien in Jenna wach. Aber daran durfte sie nicht denken. Schließlich würde sie zum Arbeiten nach Schottland reisen.
* * *
Aberdeenshire lag im frühmorgendlichen Nebel, als sie in dem Mietwagen über einsame Straßen fuhren. Lydia hatte das Auto ebenso organisiert wie ihre Unterbringung. Steinkreise, Henges, Menhire und Piktensteine säumten die Straßen und erinnerten Jenna daran, dass schon vor Tausenden von Jahren Menschen in dieser Gegend gelebt hatten.
Die Straße führte an Dörfern vorbei, kleine Ansammlungen niedriger Häuser, und weite Grasflächen erstreckten sich über das hügelige Land. Nach einer Weile ging es höher hinauf. Als sie Huntly erreichten, schien bereits die Sonne und vertrieb die Nebelschwaden. Die Spitzen der höchsten Berge jedoch leuchteten weiß.
»Hier irgendwo müsste es sein«, murmelte Lydia und sah sich ebenso wie Simon und Jenna um.
»Sieht ziemlich einsam aus. Bist du sicher, dass wir richtig sind?«, fragte Simon.
Lydia warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wer keine Karten lesen kann, sollte lieber still sein.«
»Was kann ich denn dafür, wenn dieser Wagen hier kein Navi hat?«, verteidigte er sich.
»Die Straße führt ja nur in diese eine Richtung«, warf Jenna ein. »Jedenfalls habe ich keine Abzweigung gesehen.«
»Es kann durchaus sein, dass sie nicht gekennzeichnet ist.« Lydia seufzte. »Mal schauen, ob wir hinter dem Hügel etwas sehen.«
Das Glück war auf ihrer Seite. Kaum hatten sie die Anhöhe passiert, rief Simon: »Da! Das muss die Pension sein!«
Von ihrem Platz auf der Rückbank aus schaute Jenna nach links und entdeckte das Gebäude ebenfalls. Zwei Autos standen auf dem Parkplatz des großen Hofs.
Lydia brachte den Mietwagen dort zum Stehen, stieg aus und strich ihren kniekurzen Rock glatt. Zielstrebig steuerte sie die Eingangstür an.
Jenna folgte mit Simon. In dem dunkelblauen Hosenanzug fröstelte sie leicht und bereute, den dazu passenden Blazer im Koffer gelassen zu haben. Wind bewegte die Kronen der wenigen Bäume neben dem Haus und zog an Jennas zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren.
Simon ließ seinen Blick über das Gebäude wandern. »Nicht schlecht, aber besonders groß schaut es nicht aus. Was meinst du, wird es nötig sein, zu zweit in ein Zimmer zu gehen, wenn wir erst die Models hier haben?«
»Erst mal abwarten, wie es drinnen aussieht. Und wie viele Models wir überhaupt auftreiben werden.« Auch wenn sie Simon und Lydia sehr mochte, wäre es Jenna doch lieber, ein Einzelzimmer zu beziehen. Lydia hatte die Pension für zwei Wochen komplett gemietet, so dass keine anderen Gäste sie bei der Arbeit stören würden und sie zudem die Models direkt hier unterbringen konnten.
Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat heraus. Das Sonnenlicht ließ sein Haar wie Kupfer erstrahlen. »Guten Morgen«, begrüßte er sie mit der typischen schottischen Aussprache.
Lydia stellte sich und ihre Begleiter vor.
Sofort glitt ein Lächeln über sein junges Gesicht. »Ah, die drei Deutschen, Caitriona hat mir von Ihnen erzählt. Kommen Sie. Ich bin Hamish Lennox, Hamish genügt aber.«
»Freut mich sehr.« Lydia erwiderte sein Lächeln und schritt voran ins Haus.
Bevor sich Jenna umschauen konnte, trat eine Frau zu ihnen. Dunkles Haar umwogte in sanften Wellen ihr schönes Gesicht. »Wir haben ja schon telefoniert«, begrüßte sie Lydia.
Das also war Caitriona Gordon. Jenna hatte sich die Pensionswirtin viel älter vorgestellt. Caitriona aber konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter als sie selbst sein.
»Ich finde die Idee Ihrer Werbekampagne sehr interessant«, sagte die junge Frau, während sie ihnen deutete, ihr nach oben zu folgen. Hamish bekam die Anweisung, sich um das Gepäck zu kümmern.
Zehn Minuten später hatte jeder sein Zimmer.
Jenna hätte sich gerne erst ein wenig eingerichtet, doch Caitriona bat sie nach unten, wo es Tee und Shortbread zur Stärkung gab. Das typische schottische Gebäck bestand aus gezuckerten Mürbeteigstreifen und schmeckte köstlich.
»Guten Tag«, erklang eine rau und gleichzeitig samtig klingende Stimme. Ein Mann trat ein und blickte in die Runde.
Jenna verschluckte sich an einem Kekskrümel, hustete und wehrte Simons Hand ab, als er ihr hilfreich auf den Rücken klopfen wollte. Rasch nahm sie einen Schluck Tee und versuchte, nicht zu dem Fremden hinzusehen.
Der eine Blick jedoch hatte genügt. Noch immer stand ihr das Bild deutlich vor Augen. Ein markantes Gesicht, braune Augen und längeres dunkles Haar ließen in Verbindung mit dem zur Hälfte offenstehenden Hemd eher an einen Krieger aus vergangenen Zeiten denken. Dunkler Bartschatten verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen.
»Craig, setz dich doch.« Caitriona schenkte ihm Tee ein und lächelte. »Das ist mein älterer Bruder, Craig Gordon.«
»Ich möchte nicht stören«, sagte er.
Jenna wusste nicht, wohin mit ihren Blicken und Fingern. Letztere verkrampfte sie unter der Tischplatte. Dieser Mann sah besser aus als jedes Model. Und sie hatte als Werbegrafikerin bereits eine Menge perfekter Körper und Gesichter gesehen. Oder am Computer selbst dafür gesorgt, dass sie perfekt erschienen. Aber Craig war anders. Er war … real. Ja, durch und durch ein realer Mann. Und was für einer!
Auch Lydia starrte ihn an. »Haben Sie heute schon etwas vor?«, fragte sie und lächelte ihm zu.
Bewunderung regte sich in Jenna. Wenn sie doch bloß ebenfalls diese Ruhe und Selbstsicherheit hätte!
»Für eine Tasse Tee mit Ihnen habe ich Zeit«, erwiderte Craig. »Doch dann muss ich los, Arbeit wartet.«
»Nehmen Sie sich frei, und stehen Sie mir als Model zur Verfügung. Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres üblichen Stundenlohns.«
Craig lachte leise. »Bedauere, aber mein Chef ist sehr streng und besteht auf Pflichterfüllung.«
»Geben Sie mir seine Nummer, und ich werde ihn überzeugen.« Lydia zückte bereits ihr BlackBerry.
»Keine Chance.« Craig grinste. »Ich bin sozusagen mein eigener Chef. Und meine Arbeit geht vor.«
»Nichts, was sich verschieben lässt?«, fragte Lydia. Sie würde nicht so leicht aufgeben. Jenna beobachtete sie und versuchte sich abzuschauen, mit welchen Tricks Lydia arbeitete.
»Bedauerlicherweise nein.«
»Haben Sie dann vielleicht einen netten, gutaussehenden Kollegen, den Sie mir als Ersatz empfehlen können?«
»Auch da fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«
»Haben Sie denn zumindest einige Tipps, wo ich solche Männer finden kann?«
»Ja.« Er lächelte so charmant, dass Jenna einen Anflug von Neid auf Lydia verspürte. Und nun sah er sie auch noch intensiv an. »Ich werde einigen Leuten Bescheid sagen. Es ist gut möglich, dass jemand dabei ist, der Ihren Vorstellungen entspricht. Und wenn Sie heute Abend noch Interesse an mir haben, stehe ich Ihnen ebenfalls zur Verfügung.«
»Wundervoll«, sagte Lydia. Das fand Jenna auch.
Craig blickte freundlich in die Runde, trank seinen Tee aus, stand auf und verabschiedete sich.
Jenna zwang sich, ihm nicht hinterherzusehen, und gönnte sich lediglich einen flüchtigen Blick auf seine Kehrseite. Knackiges Hinterteil, in Jeans steckende, lange Beine. Bestimmt sah er auch in einem Kilt umwerfend aus.
»So, dann mal an die Arbeit«, forderte Lydia sie auf. »Sucht schon mal passende Locations. Und drückt die Daumen, dass Craig uns wirklich einige geeignete Herren schickt.«
»Das wird er bestimmt«, schaltete sich Caitriona ein. »Auf meinen großen Bruder ist Verlass.«
Jenna hätte sie liebend gerne über ihn ausgefragt. Zum Beispiel, ob er eine Freundin hatte. Einen Ehering trug er jedenfalls nicht, darauf hatte sie geachtet. Aber das ging sie nichts an. Gedankenverloren knabberte sie noch ein Stück Shortbread, dann ging sie mit Simon nach draußen.
»Craig gefällt dir, was?«, bemerkte er.
»Dir doch auch.«
»Klar.« Simon grinste.
»Aber, er …«, Jenna suchte nach Worten, »er steht doch nicht auf Männer. Oder?«
»Nein, leider nicht.«
Das fand Jenna gar nicht bedauerlich, auch wenn sie Simon natürlich wünschte, sich bald wieder zu verlieben. Er war nett, sah gut aus, und man konnte viel Spaß mit ihm haben.
Sie wanderten über die Hügel, machten sich dabei immer wieder Notizen und schossen Fotos. Besonders gut gefiel Jenna die Ruine von Huntly Castle, einer schottischen Burg aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Mauern waren noch erstaunlich gut erhalten und würden eine perfekte Kulisse bilden.
Als sie gegen Nachmittag zur Pension zurückkehrten, hatten Jenna und Simon eine schöne Sammlung geeigneter Locations. Jetzt fehlten nur noch die passenden Männer.
Wie auch in meinem Leben, überlegte Jenna. Einer genügte ja bereits. Sie hatte noch nie einen Freund gehabt. Wenn das Thema zur Sprache kam, behauptete sie stets, zur Zeit glücklicher Single zu sein. Mit zweiundzwanzig ja nichts Ungewöhnliches. Simon war ja auch gerade Single, ebenso Lydia. Doch während Simon noch unter seinem plötzlichen Single-Dasein litt, genoss Lydia es in vollen Zügen. Sie behauptete immer, dass sie nicht heiraten wolle, ehe sie dreißig war – dieser Geburtstag stand in wenigen Wochen an, allerdings sah es nicht so aus, als habe sie einen Kandidaten für eine Ehe gefunden. Schon öfter hatte Jenna beobachtet, wie ihre Chefin hemmungslos mit Männern flirtete. Hin und wieder kam einer in die Agentur und holte sie ab, und oftmals schwärmte sie am nächsten Tag von dem tollen Abend.
Das hätte Jenna auch gerne getan. Unwillkürlich tauchte Craigs Bild vor ihrem inneren Auge auf, und ein leiser Schauer der Erregung durchströmte sie.
Kapitel 2
Ich werde dabei sein. Die ganze Zeit. Und mir bei den Aufnahmen vorstellen, wie meine Hand erst über deine Brust gleitet, dann tiefer wandert. Noch tiefer. Dich umfasst. Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn meine Finger dich berühren?«
Jenna blieb stocksteif an der Hausecke stehen und schnappte nach Luft. Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade gehört hatte. Und noch weniger, was sie sah. Aber die Worte zeigten Wirkung. Der hochgewachsene Mann neben Lydia schien Wachs in ihren Händen zu sein. In Händen, die nun tatsächlich über seine Brust glitten.
Unfähig, den Blick abzuwenden, sah Jenna zu, wie Lydia weiter flirtete und den gutaussehenden Fremden immer wieder auf höchst aufreizende Weise berührte. Schließlich entfernte sie sich einige Schritte, warf ihm dann keck einen Blick über die Schulter zu.
Er folgte ihr, seinen Blick auf ihre wiegenden Hüften gerichtet.
Rasch trat Jenna ihnen entgegen.
Lydia lächelte ihr zu. »Nummer eins haben wir schon mal. Darf ich vorstellen? Jenna Moll – Alasdair Wilson. Er wird morgen einige der Kilts anprobieren und sich darin fotografieren lassen.«
Bestimmt würde er phantastisch darin aussehen. Alasdair war groß, breitschultrig und verströmte Männlichkeit und Stärke.
»Ich warne Sie besser auch vor: Ich bin kein Model.«
»Sie sehen aber aus wie eines«, entfuhr es Jenna. »Die Größe stimmt, die Figur ebenfalls.«
Alasdair verzog das Gesicht. »Mit solchem Kram habe ich nichts im Sinn.«
»Was machen Sie denn beruflich?«, erkundigte sich Jenna.
»Feuer bekämpfen. Ich gehöre einer Firefighter-Truppe an. Aber uns ruft man nicht, wenn irgendwo ein Lagerhaus brennt, sondern bei den richtig gefährlichen Sachen.«
Lydia wusste das wohl bereits, denn sie lächelte nur still. Ein Firefighter – eine absolut ideale Wahl. Dieser Mann hatte seine Muskeln nicht im Fitness-Studio erworben, sondern beim Retten unzähliger Leben.
»Craig hat gesagt, ich soll herkommen. Ist okay für mich, hab gerade nichts zu tun, da ich verletzungsbedingt pausieren muss.« Er klang nicht unbedingt danach, dass er sich auf das Shooting freute. Kein Wunder, dieser Mann war daran gewöhnt, in brennende Häuser und in Flammen stehende Wälder zu laufen. Seine Heldentauglichkeit war bei Fotoaufnahmen nicht gefragt. Aber vielleicht ließe er sich entsprechend in Szene setzen. Die Grafikerin in Jenna überlegte bereits geeignete Motive.
»Du wirst es nicht bereuen«, schnurrte Lydia und warf ihm einen vielversprechenden Blick zu.
Alasdair starrte sie an, als stelle er sie sich nackt vor. Und Jenna überlegte, wie Alasdair statt in Jeans und schwarz-rot kariertem Hemd in traditioneller schottischer Kleidung aussah. Er wirkte nicht, als mache er sich viel aus Mode. Allerdings brauchte er das auch nicht. Wenn es gelang, seine maskuline Ausstrahlung auch auf den Fotos einzufangen, hätten sie in ihm ein perfektes Model.
Aber darum würde sich Lydia kümmern. Jenna verabschiedete sich und ging ins Haus.
Im Laufe des Abends tauchte ein weiterer Schotte auf, stellte sich als Callum Keir vor und sagte, dass Craig ihn geschickt habe. Er wirkte ebenso muskulös wie Craig und Alasdair. Und, was noch besser war, er trug bereits einen Kilt. Lydia war entzückt, als sie erfuhr, dass Callum Mitglied des Highlander-Regiments war. Ein echter Highlander-Krieger also. Auch Jenna konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein.
Doch das war nichts gegen Craigs Wirkung auf sie. Zum Abendessen gesellte er sich zu ihnen. Er trug den Duft der Wälder – vermischt mit dem unwiderstehlichen Geruch nach gutem Rasierwasser und Mann – mit sich.
»Genügen Ihnen die beiden erst mal?«, erkundigte er sich und nickte zu Alasdair und Callum.
»Sie sind perfekt. Ebenso wie Sie auch, Craig. Ich würde gerne morgen die ersten Aufnahmen machen.« Lydia lächelte ihn offen an.
»Was mich angeht, so muss ich Sie erneut vertrösten. Aber Alasdair und Callum stehen Ihnen sicherlich gerne zur Verfügung.«
»Jederzeit.« Alasdairs dunkelblaue Augen funkelten.
»Ich habe zurzeit Urlaub«, erklärte Callum.
»Hamish hilft Ihnen bestimmt auch gern«, warf Caitriona ein.
»Das wäre wunderbar«, erwiderte Lydia mit einem strahlenden Lächeln. »Aber brauchen Sie ihn denn nicht in der Pension?«
»So viel ist im Moment nicht zu tun«, antwortete sie.
Jenna hörte zu, wie Lydia den Plan für den nächsten Tag besprach. Die Worte kamen jedoch nicht wirklich bei ihr an, ebenso schmeckte sie kaum, was sie aß. Craigs Nähe verwirrte sie.
Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie in ihr Zimmer ging und unter die Bettdecke schlüpfte. Auch Craig wohnte in der Pension, schlief nur ein paar Meter von ihr entfernt …
Viel zu deutlich gaukelte ihre Phantasie ihr Bilder von ihm vor. Sie wollte ihn sich nicht nackt vorstellen. Doch kaum schloss sie die Augen, sah sie seine muskulöse Brust vor sich, ihre Hände darübergleitend, seinen Körper erkundend, während sich seine Finger unter ihre Bluse schoben, ihre Brüste fanden und über die harten Spitzen glitten.
Nach Luft schnappend, riss sie die Augen auf. Ihre rechte Hand lag auf ihrer Brust, gedankenverloren die Spitze streichelnd, während sich die Finger der anderen Hand bis zu ihrem Schoß gestohlen hatten.
Jenna seufzte. Sie wusste, wie sie sich selbst Lust bereiten konnte, aber das war nicht das, was sie wollte. Jedenfalls nicht an diesem Abend. Craigs Finger waren es, nach denen sie sich sehnte, er sollte sie berühren, sie küssen, in Ekstase versetzen.
* * *
Die ersten Aufnahmen wurden vielversprechend. Das Wetter spielte mit, in herrlichem Sonnenschein knipste Lydia eine Reihe von Bildern. Callum, wie er auf sein Schwert gestützt im Kilt und jakobitischem Hemd auf einer Anhöhe stand. Dann Alasdair in verschiedenen Outfits, alle typisch für Highlander. Und schließlich Hamish, wie er den Dudelsack spielte. Das war Caitrionas Idee gewesen. Sie hatte sich zu ihnen gesellt und verkündete selbstbewusst, was ihr gefiel. Besonders bei Callum machte sie immer wieder Vorschläge für bestimmte Posen.
Zu Jennas Bedauern war Craig nicht dabei. Er hatte bereits am frühen Morgen das Haus verlassen.
Am Abend ging Simon mit Hamish ins Dorf. Jenna wünschte ihnen viel Spaß. Ihre Einladung, sich ihnen anzuschließen, hatte sie abgelehnt. Alleine spazierte sie über die sattgrünen Wiesen und genoss die Abendluft. Die Gegend war einsam, keine Häuser weit und breit, lediglich vereinzelt standen kleine Hütten, die von den umherziehenden Schäfern für eine Nacht genutzt wurden.
Es dämmerte bereits, als Jenna zur Pension zurückkehrte. Die Laterne vor dem Gebäude spendete diffuses Licht. In ihrem Schein erkannte Jenna zwei Personen, eine große und eine kleinere.
Lydia und Alasdair. Ob sie wohl wieder versuchte, ihn zu überzeugen? Allerdings schienen ihm die Aufnahmen Spaß gemacht zu haben. Oder es lag daran, dass Lydia es verstanden hatte, ihn gekonnt um den Finger zu wickeln? Eine Bemerkung hier, ein entsprechender Blick und eine zufällige Berührung dort.
Neugierig trat Jenna etwas näher, hielt sich jedoch im Schatten. Vielleicht konnte sie sich abschauen, wie Lydia es schaffte, Alasdair zu umgarnen. Und dieses Wissen dann bei Craig anwenden.
»Daran habe ich heute schon den ganzen Tag gedacht«, schnurrte Lydia und öffnete Alasdairs Hemd. Er trug noch die Kleidung vom letzten Shooting. Ein weites Hemd, dazu einen Kilt, darüber einen Sporran.
»Und ich daran«, erwiderte er, zog sie eng an sich und küsste sie. Seine Finger lösten ihr aufgestecktes Haar. In sanften Wellen fiel es ihr über die Schultern und glänzte goldbraun im Schein der Laterne. Fast ebenso wie Alasdairs im nächsten Moment nackte Brust. Er hatte dort eine Menge Muskeln, eine Narbe jedoch unterbrach den Glanz. Lydia zeichnete sie mit den Fingern nach, ließ ihre Hand dann tiefer wandern.
Alasdair gab ein hungriges Knurren von sich. Sein Kilt wölbte sich bereits verräterisch.
Jenna schluckte. Sie sollte jetzt wirklich gehen, statt zuzusehen, was weiter geschah. Doch wie gefesselt stand sie im Schutz der Schatten und sah zu, wie Alasdair Lydias Bluse öffnete, den BH gleich mit, und den Kopf senkte, um eine der aufgerichteten Brustspitzen in den Mund zu nehmen.
Lydia legte den Kopf in den Nacken. Ihr lustvolles Seufzen war bis zu Jenna hin zu hören. Dann begann Lydia, ihre Hüften an Alasdairs Unterleib zu reiben. Sicher spürte sie deutlich seine Erektion.
Während er sich mit dem Mund ihrer anderen Brust widmete, ließ er seine Hand unter ihren Rock gleiten. Was genau er dort tat, konnte Jenna nicht sehen. Aber er fand wohl die richtige Stelle, denn Lydias Atem wurde schneller, ihr Seufzen sehnsüchtiger und ging in kleine Stöhnlaute über. Sie drängte sich seiner Hand entgegen und flüsterte etwas.
Im nächsten Augenblick packte Alasdair sie, schob in einer fließenden Bewegung ihren Rock hinunter und seinen Kilt hoch und drängte sich zwischen ihre Beine. Lydia trug keine Unterwäsche, was Alasdair ein raues Flüstern entlockte. Sein Glied stand steil nach oben und zitterte leicht. Es wirkte gewaltig. Erschreckend. Selbst auf die Entfernung hin sah es riesig aus.
Lydia dagegen schien es zu faszinieren. Sie legte ihre Finger um den prallen Schaft und streichelte über die Spitze.
Einen Moment nur ließ Alasdair sie gewähren, dann presste er sich enger an sie. Seine Eichel drückte an ihren Schoß. Durch ihre hohen Schuhe befanden sich Lydias Hüften fast auf einer Höhe mit seinen. Noch drang er nicht in sie ein. Er bewegte die Spitze seines Gliedes durch ihre feucht glänzenden Schamlippen, glitt so weit hoch, dass er über den Kitzler rieb.
Jenna biss sich auf die Lippen, um nicht ebenso zu stöhnen wie Lydia und Alasdair. In ihrem Schoß pochte es verlangend, und sie spannte die Muskeln an, drückte die Beine enger zusammen. Das allerdings verstärkte ihre Erregung nur.
»Alasdair!« Sein Name kam wie ein Flehen von Lydias Lippen.
Er knurrte wild, dann stieß er zu und drang zur Hälfte in sie ein.
Lydia stöhnte auf und klammerte sich an seinen Rücken. »Ja«, hauchte sie, »ja!«
Alasdair zog sich so weit zurück, dass nur noch seine Penisspitze in ihr steckte, dann stieß er erneut zu und drang diesmal viel tiefer in sie ein.
Lydia wand sich, kämpfte darum, ihn weiter in sich aufzunehmen. Wie mochte es sich wohl anfühlen, diese pralle Männlichkeit in sich zu spüren?
Wieder zog er sich zurück. Die gesamte Länge seines Glieds glänzte von Lydias Liebessaft. Es schien noch größer und dicker geworden zu sein. Jedoch drang er ohne Mühe erneut in Lydia ein – und versenkte sich vollständig in ihr.
Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, wild bewegte sie ihre Hüften, kam seinen festen, tiefen Stößen entgegen.
»Sie harmonieren gut miteinander, nicht wahr?«
Jenna öffnete den Mund zu einem Schrei, doch da legte sich eine warme Hand über ihre Lippen.
»Nicht, wir wollen die beiden doch nicht stören.« Craigs leises Lachen kitzelte ihr Ohr. Er zog die Hand zurück.
Jenna schwankte. Ihr Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen.
»Es hat dir gefallen, zuzusehen, nicht wahr? Und du hast dir vorgestellt, dass du an Lydias Stelle wärst.«
»Nein!«
Wieder lachte Craig. Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie einige Schritte weiter, fort von dem lustvollen Stöhnen.
»Ich habe mir nicht vorgestellt, mit Alasdair zu schlafen.« Sie sah Craig an. Er war es, den sie begehrte. Ihn wollte sie, niemanden sonst.
Kapitel 3
Am liebsten wäre Jenna im Bett geblieben. Sie starrte an die Decke und versuchte, die Erinnerungen an den schrecklichen Abend gestern zu verdrängen. Was natürlich nicht gelang.
Auch dann nicht, als sie aufstand und sich unter die Dusche stellte. Immer wieder erschien Craigs Bild vor ihrem inneren Auge, sein mildes Lächeln, als wüsste er genau, was sie wollte.
Aber noch schlimmer war das gewesen, was danach kam. Während das Wasser warm auf sie niederprasselte, erlebte sie noch einmal den Abend.
Den Arm um sie gelegt ging Craig mit ihr ein Stück vom Gebäude fort. Selbst diese eigentlich so harmlose Berührung prickelte auf Jennas Haut. Dabei befand sich zwischen seinem Arm und ihrem Rücken noch der Stoff ihrer Bluse.
Vor Aufregung achtete Jenna nicht auf den Weg und stolperte.
Craig fing sie auf. »Vorsicht«, raunte er leise und zog sie enger an sich. »Es wäre doch schade, wenn du dir den Aufenthalt hier mit einem verstauchten Handgelenk oder Schlimmerem verdirbst.«
Ob Craig wohl merkte, wie rasend ihr Herz schlug? Sie konnte nicht widerstehen, sich enger an ihn zu schmiegen. Den Kopf in den Nacken gelegt sah sie zu ihm hoch und überlegte, ob sie sich auf die Zehenspitzen stellen und ihn einfach küssen sollte.
Durch die Dunkelheit konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen.
Was würde Lydia in solch einer Situation wohl machen? Bei Alasdair schien nicht viel Aufforderung nötig gewesen zu sein. Er hatte Lydia geküsst und leidenschaftlichen Sex mit ihr gehabt.
Jenna rief sich die erregenden Bilder ins Gedächtnis und drängte ihre Hüften stärker nach vorn.
Doch zu ihrer Überraschung legte Craig seine Hände an ihre Schultern und schob sie sanft ein wenig von sich. »Nicht doch, kleine Unschuld.«
Hitze stieg Jenna in die Wangen. »Woher weißt du, dass ich noch Jungfrau bin?« Niemand wusste das.
Craig lachte leise und senkte den Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen. »Es war lediglich ein Spruch. Aber wie ich sehe, habe ich genau ins Schwarze getroffen. Umso besser, so kann ich dich nun davon abhalten, Dummheiten zu machen. Alasdair ist ein toller Kerl, aber nicht der Taktvollste.«
»Ich habe doch eben schon gesagt, dass ich Alasdair nicht will!«, erklärte sie mit Nachdruck.
»Such dir einen Mann, den du magst, der verständnisvoll und geduldig ist.« Zärtlich strichen seine Finger über ihre Wangen.
In Jenna wirbelten die Emotionen durcheinander. Sie kam sich so dumm und naiv vor – und gleichzeitig brannte immer noch das Verlangen nach Craig in ihr.
Sie tauchte aus den Erinnerungen auf und stellte das Wasser ab. Mit dem Abtrocknen und Anziehen ließ sie sich Zeit, in der Hoffnung, Craig wäre bereits aus dem Haus, wenn sie zum Essen nach unten kam.
Doch diese Hoffnung verpuffte. Ein kräftiges schottisches Frühstück vor sich auf dem Teller lächelte Craig ihr entgegen und lud sie ein, sich zu ihm, Alasdair und Lydia zu setzen.
Jenna wäre am liebsten auf dem Absatz umgedreht, doch sie riss sich zusammen und nahm Platz.
Caitriona kam herbei und schenkte ihr Tee ein. »Möchtest du auch Black Pudding, Würstchen und Rührei?«
»Mir genügt eine Tasse Tee.« Jenna schüttelte es bei dem Gedanken, zu so früher Stunde derart deftige Sachen zu essen. Alasdair und Craig dagegen hauten mit großem Appetit rein.
»Ich habe auch Toast.« Caitriona lächelte und brachte ihr Toast und verschiedene Sorten süßen Aufstrich.
Erleichtert atmete Jenna auf. Allerdings verwirrte Craigs Gegenwart sie so sehr, dass sie kaum in der Lage war, die Orangenmarmelade auf das Brot zu streichen.
Callum betrat den Speiseraum, grüßte in die Runde und ließ sich von Caitriona einen Berg Rührei, Würstchen und Tomate geben.
Craig zeigte keine Anstalten, bald zu gehen. Hatte er frei? Oder hatte Lydia ihn doch noch dazu überredet, ihr als Model zu dienen? Bei dem Gedanken regte sich Eifersucht in Jenna.
Dieses Gefühl wuchs, als sie kurz darauf zu einer Location gingen und Craig sie tatsächlich begleitete. Lydia dirigierte ihn in entsprechende Positionen. Dabei berührte sie ihn immer wieder, schob ihn ein Stückchen, korrigierte die Körperhaltung und strich schließlich sogar über den Sporran, den sie ihm umgelegt hatte.
Jenna verkrampfte die Finger zu Fäusten. Wie nah Lydia dabei seiner Männlichkeit kam!
Hamish und Simon gesellten sich ebenfalls zu ihnen und halfen mit. Lydia fotografierte eine ganze Serie von Craig. In einem fort klickte ihre Kamera. Jenna dachte daran, dass sie später die Bilder sichten würde und es nicht auffiel, wenn sie einige für sich selbst kopierte. Aber was brachte das? Vermutlich wäre es noch schlimmer, als bei einer Diät Bilder von Schokoladenkuchen anzusehen. Das Wasser lief einem im Munde zusammen, aber man bekam nicht, was man wollte.
Wenigstens konnte sie bei den Fotos Craig ansehen, ohne dass es auffiel.
* * *
Am späten Nachmittag zog ein Schauer auf und beendete die Foto-Session abrupt. Simon und Jenna beeilten sich, die teuren Geräte abzudecken und ins Trockene zu bringen.
Lydia half mit und lachte nur, als Caitriona sie darauf hinwies, dass sie völlig nass geworden sei. »Hauptsache, meinen Kameras ist nichts passiert. Die eine ist meine erste, hab ich mir gekauft, als ich mich als Fotografin selbstständig gemacht habe. Ist zwar nicht mehr die neueste, aber die hat mir so viel Glück gebracht, dass ich sie nun für die Agentur behalte und immer dabeihabe.«
Das Glück konnten sie gebrauchen. Jenna dachte an die Probleme. Deutschland mochte im Moment weit weg sein, aber die Rechnungen würden sich nicht in Luft auflösen. Und wenn Lydia die Agentur schließen musste, standen sie alle ohne Job da.
Caitriona brachte ihnen heißen Tee und deutete nach draußen. »Normalerweise sind solche Schauer nur kurz, aber ich fürchte, heute regnet es sich ein.«
Danach sah der Himmel aus. Lydia schien es nicht zu stören. »Das macht nichts, ich wollte sowieso erst einmal die Bilder sichten.« Sie trank ihren Tee aus, stand auf und blickte Jenna an. »Kommst du?«
Sie folgte ihr nach oben und schaltete den Laptop ein, um die Fotos auf den Computer zu ziehen.
»Ja, das sieht doch schon gut aus«, murmelte Lydia, während sie sich durch die Bilder klickte. »Schau mal, das hier, ist das zu sexy und lenkt daher von dem Sporran ab, oder können wir das nehmen?«
Jenna starrte auf den vergrößerten Ausschnitt auf dem Bildschirm. Sie konnte nur daran denken, dass sich unter der traditionellen schottischen Tasche Craigs Männlichkeit verbarg. »Ich …« Plötzlich war ihr Mund so trocken, dass sie kein weiteres Wort hervorbrachte.
»Er gefällt dir, nicht wahr?« Lydia blickte sie mit einem Schmunzeln auf den vollen Lippen an.
»Ja«, gab Jenna zu. Leugnen war ohnehin zwecklos. Sicherlich hatten sich ihre Wangen rot verfärbt, denn ihr Gesicht fühlte sich an, als glühe es.
»Worauf wartest du dann noch? Soweit ich gehört habe, ist sexy Craig gerade Single. Also schnapp ihn dir, bevor es jemand anderes tut.«
»Du meinst dich selbst.« Jenna schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, Lydia, so habe ich das nicht gemeint.«
Ihre Chefin tätschelte ihr den Oberschenkel und lachte. »Craig ist ein ausgesprochen attraktiver Mann, aber ich werde dir bestimmt nicht im Weg stehen.«
»Er ist eines unserer Models. Ich werde bestimmt nicht die Arbeiten gefährden, indem ich etwas mit ihm anfange.«
Lydia winkte ab. »Ach was, ein bisschen Spaß zu haben, hat noch nie geschadet. Da arbeitet man viel besser gelaunt. Und Craig ist kein unreifer Junge, sondern ein richtiger Mann. Laut meiner Unterlagen ist er einunddreißig, hab natürlich eine Set-Card von ihm angelegt. Bei dem Mann stimmt wirklich alles, sicherlich ist er auch im Bett perfekt. Wann war dein letzter Sex?«
Die Frage verstärkte das Glühen auf Jennas Gesicht dermaßen, dass sie das Gefühl hatte, Flammen müssten an ihren Wangen emporlodern.
»Ist es dir so peinlich, mit deiner Chefin über dieses Thema zu sprechen?« Lydia rückte ihren Schreibtischstuhl näher an sie heran. Der Blick ihrer hellbraunen Augen wurde intensiver. »Was ist denn los? Fürchtest du dich etwa davor, mit Craig zu schlafen? Dass du ihn begehrst, ist offensichtlich.«
»Du hast es gemerkt?«
Liebevoll drückte Lydia ihre Hand. »Oh, Jenna, ich hätte schon blind und taub sein müssen, um es nicht zu bemerken.«
Wenn Lydia aufgefallen war, was sie für Craig empfand, dann hatten die anderen es vermutlich ebenso mitbekommen. »Ich will das nicht. Also mit Craig.«
Zumal er sie nicht wollte.
»Warum lügst du mich an?«, fragte Lydia freundlich.
Jenna hob die Schultern. Vielleicht war es wirklich besser, alles zu beichten. Nun ja, nicht alles, aber doch das Wichtigste. »Craig will mich nicht. Er will eine reife, erfahrene Frau, eine, die eine versierte Liebhaberin ist.«
»Das hat er dir gesagt? So ein Mistkerl!«
»Nein! Das hat er nicht gesagt. Jedenfalls nicht so. Aber er hat mir gesagt, dass er mich nicht will. Oder zumindest habe ich es so verstanden.«
»Hattest du eigentlich schon mal Sex?«
»Nicht, wenn jemand dabei war«, murmelte Jenna.
Zu ihrem Erstaunen lachte Lydia sie nicht aus. »Deshalb musst du dich doch nicht schämen. Die einen machen eben früher Erfahrungen, die anderen später. Du wirst dich bestimmt auch verlieben und dann die Liebe in all ihren Facetten kennenlernen.«
»Ich bin doch schon verliebt.« Jenna sah sie an. »In Craig. Aber der will mich nicht.«
»Dann ist er ein Idiot und es nicht wert, dass du dir auch nur eine Sekunde lang über ihn Gedanken machst.«
Jenna wollte protestieren, ließ die Worte dann aber auf sich wirken. Bislang war es ihr schwergefallen, Liebeskummer nachzuvollziehen. Als Simon so litt, hatte er ihr natürlich leid getan. Sie hatte etliche Versuche unternommen, ihn aufzumuntern, doch irgendwie schien nichts, was sie sagte, zu helfen. Simon aß zwar den Marmorkuchen, den sie extra für ihn gebacken hatte, erzählte aber kurz darauf wieder von Paul und wie weh es tat, dass es zwischen ihnen aus sei und Paul nun einen neuen Partner habe. Jetzt erlebte sie selbst, wie sich unerfülltes Verlangen nach jemandem anfühlte, den sie nicht haben konnte.
»Du bist eine wunderschöne, liebenswerte junge Frau«, sagte Lydia und streichelte Jenna über die Wange.
»Danke, das ist lieb, dass du versuchst, mich aufzumuntern.«
»Ich sage nur die Wahrheit.« Lydia rückte noch etwas näher an sie heran. »Du magst noch unschuldig sein, aber du strahlst eine sehr große Sinnlichkeit aus. Auch wenn du dir dessen nicht bewusst bist.«
»Das ist alles so fremd. Bisher habe ich nie eine solche Sehnsucht verspürt.« Unwillkürlich dachte Jenna daran, wie sie gestern Lydia mit Alasdair beobachtet hatte. »Und auch keine solche Erregung.«
»Genieße es. Solche Gefühle sind etwas sehr Schönes«, flüsterte Lydia.
Die plötzliche Nähe zu ihrer Chefin machte Jenna bewusst, was für eine verführerische Frau Lydia war. Natürlich war ihr aufgefallen, dass sie sehr attraktiv war, zumal sich Lydia stets entsprechend sexy kleidete und wusste, wie sie ihre Vorzüge betonen konnte.
Doch nun löste ihr Anblick noch andere Gefühle in Jenna aus. Begehren regte sich in ihr. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schmiegte sie sich an Lydias streichelnde Finger und legte ihr umgekehrt nun eine Hand an den Oberarm.
Lydia strich ihr den Hals hinab, verharrte vor ihrem Busenansatz. Sie beugte sich vor und küsste Jenna sanft auf die Lippen. »Genieß deine Sinnlichkeit.«
»Wenn du mich so berührst, kribbelt es überall«, flüsterte Jenna atemlos.
»Gefällt es dir?«
»Ja«, hauchte sie.
Lydia küsste sie erneut. Zu ihrem Erstaunen spürte sie, wie Lydias Zunge sanft an ihre Lippen drückte. Jenna öffnete den Mund. Erregung durchzuckte sie, als der Kuss intensiver wurde. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, aber das tatsächliche Erleben hatte damit nichts zu tun. Es war ungewohnt, fremd – und wahnsinnig erregend. Ihre Sorge, etwas falsch zu machen, verflog.
Noch während des Kusses ließ Lydia ihre Hände über Jennas Brüste streichen. Das fühlte sich noch viel besser an. Sie drängte sich den Zärtlichkeiten entgegen und seufzte, als Lydia sich zurückzog.
Doch die Enttäuschung währte nur kurz, denn nun nahm Lydia ihre Hand und führte sie zum Bett hinüber. Sie hieß Jenna sich zu setzen, rückte nah neben sie und begann, ihr die Bluse zu öffnen.
Jenna schnappte nach Luft, als sie erneut Lydias Lippen spürte. Und diesmal küssten sie sich vom Hals abwärts. Jede Berührung ihrer Lippen und ihrer weichen, heißen Zunge löste ein Kribbeln in Jenna aus. Wie winzige Stromstöße lief es in ihren Schoß und machte es ihr schwer, still zu genießen. Sie wand sich und hätte am liebsten um mehr gebettelt – ohne recht zu wissen, was genau sie damit meinte.
Lydia ließ ihre Hände tiefer gleiten, öffnete Jennas Hose und schob sie hinunter. Dabei dirigierte sie sie so geschickt, dass Jenna ausgezogen war und gleichzeitig nun ganz auf dem Bett lag.
Sie begegnete dem Blick ihrer Chefin. Lydias hellbraune Augen glänzten. War sie ebenso erregt wie sie selbst? Ein etwas tieferer Blick zeigte ihr, dass sich die Brustspitzen fest gegen den Stoff ihrer Bluse drückten. Zaghaft hob Jenna eine Hand und strich darüber. Sie fühlte Lydias Erschauern und stellte fest, dass es sie selbst ebenso erregte. »Ich will dich anfassen. Richtig«, flüsterte sie.
Lydia streichelte ihr über den nackten flachen Bauch. »Später. Nun möchte ich erst einmal dich verwöhnen.«
Und dieses Versprechen setzte sie dann auch sogleich in die Tat um. Jenna glaubte zu vergehen, als Lydia über ihren nur von einem dünnen Seidenslip bedeckten Venushügel strich und sie durch den Stoff sanft rieb. Sie drängte sich ihr entgegen, wand sich, nicht mehr fähig, still zu liegen.
Mit einer raschen Bewegung befreite Lydia sie von dem störenden Slip. Nun lag sie völlig nackt vor ihr. Es hätte ihr peinlich sein sollen, doch alles, was sie fühlte, waren Lust und Verlangen.
Als Lydia sich über sie beugte, strichen ihre welligen Haare aufreizend über Jennas Bauch. Doch das war nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die ihre Finger auslösten. Vorsichtig nahm Lydia eine der Brustspitzen in den Mund, umschmeichelte sie mit der Zunge, während sie gleichzeitig ihre Finger zwischen Jennas Beine schob. Zielsicher fand sie die richtige Stelle, neckte den pulsierenden Kitzler und entlockte Jenna ein lustvolles Stöhnen.
Sie wechselte zur anderen Brust, ließ ihrer Spitze die gleiche köstliche Behandlung zuteilwerden. Doch noch aufreizender war ihr intimes Streicheln. Sie badete ihre Finger in Jennas Liebestau, umkreiste den Eingang und schob schließlich vorsichtig einen Finger in Jennas nur zu bereiten Schoß.
Jenna schnappte nach Luft. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen, versuchten, den Finger festzuhalten. Lydia bewegte ihn sanft, streichelte über die empfindlichen inneren Wände und fand dabei einen Punkt, der Jenna zerfließen ließ. Lydia veränderte ein wenig ihre Position, ohne den Finger zurückzuziehen. Sie bewegte ihn immer noch, beugte sich über Jennas Venushügel und nahm die inzwischen hochempfindliche Klitoris zwischen die Lippen.
Der Höhepunkt erfasste Jenna so gewaltig wie nie zuvor. Sie fühlte sich emporgehoben und ganz von dieser lustvollen Kraft erfüllt.
Nach Atem ringend sah sie zu Lydia hoch, die sie mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete.
Jenna lächelte ebenfalls, während sie in ihrem Schoß ein sanftes Nachglühen fühlte. Obwohl ihre Lust fürs Erste gestillt war, spürte sie doch, wie sich das Verlangen erneut regte. Sie setzte sich auf und begann, Lydia auszuziehen, begierig darauf, ihren Körper zu erkunden und sie ebenso zu verwöhnen, wie sie es gerade bei ihr getan hatte.
Kapitel 4
Mitten in der Nacht schreckte Jenna aus dem Schlaf hoch. Sie hatte Sex gehabt. Mit einer Frau. Nicht mit irgendeiner, sondern mit ihrer Chefin. Doch ihr Gewissen blieb still. Da war kein Bedauern in ihr, im Gegenteil, sie fühlte sich wunderbar.
Aber etwas anderes hatte sie geweckt. Jenna richtete sich auf den Ellbogen auf und blickte Lydia an. Durchs Fenster fiel ein wenig Licht der Laterne, so dass sich Umrisse erkennen ließen. Lydia atmete tief und regelmäßig und bewegte sich keinen Zentimeter.
Vielleicht hab ich bloß geträumt, dachte Jenna und legte sich wieder hin. Nachdem sie einander noch mehrfach zum Höhepunkt gebracht hatten, waren sie erschöpft eingeschlafen.
Licht flackerte über das Bett.
Jenna runzelte die Stirn. Was war das denn? Leise stand sie auf und schlich auf nackten Füßen zum Fenster.
Im nächsten Augenblick stockte ihr der Atem. »Feuer!«, schrie sie.
»Was?«, murmelte Lydia verschlafen.
Jenna rannte in den Flur. »Feuer! Es brennt! Hilfe, Feuer!«, rief sie, so laut sie konnte. Dann kehrte sie zu Lydia zurück und griff nach ihrem Arm. »Los, wir müssen hier raus, es brennt!«
»Brennt?« Doch Lydia hielt sich nicht mit weiteren Fragen auf, sondern griff ebenso schnell wie Jenna nach ihrer Kleidung, schlüpfte in die Schuhe und rannte los.
Im Laufen zog Jenna sich die Hose hoch, die Bluse ließ sie offen.
»Alle raus hier!«, dröhnte Alasdairs Stimme durch das Gebäude. Er stand am Fuß der Treppe und achtete darauf, dass alle Bewohner zur Tür herauskamen. »Lauft so weit von den Flammen weg wie möglich, die Feuerwehr ist bereits unterwegs.«
Draußen sah Jenna die Flammen am hinteren Flügel emporlecken. War dort jemand? Sie blinzelte. Im Widerschein der Flammen glaubte sie, eine Gestalt zu erkennen. Hoffentlich war niemand so leichtsinnig, dorthin zu laufen. Das Feuer hatte sich bereits zu weit ausgebreitet. Nur mit einem Gartenschlauch und Feuerlöschern würde es nicht besiegt werden können.
Alasdair rannte zu ihnen. »Bleibt hier«, wies er sie an.
Caitriona schluchzte leise. Craig legte einen Arm um sie und zog sie an sich. In dem fahlen Licht wirkten seine Züge wie aus Stein gemeißelt.
Hamish starrte erschrocken auf die gegen den Nachthimmel lodernden Flammen. Niemand sagte ein Wort.
Endlich ließ sich das Geräusch einer Feuerwehrsirene vernehmen, wurde lauter, dann tauchte das erste Löschfahrzeug auf. Alasdair lief den Feuerwehrmännern entgegen. Das Licht der Laterne reflektierte an den Streifen ihrer beigefarbenen Uniform. Alasdair trug keine Schutzkleidung, half aber direkt mit. Ein weiterer Einsatzwagen rauschte heran. Kommandos wurden gebrüllt, Wasser rauschte mit kräftigem Strahl.
Innerhalb weniger Minuten war das Feuer gelöscht. Im Licht der Laterne und der Scheinwerfer ließ sich das Ausmaß des Schadens nicht klar erkennen. Die Feuerwehrmänner kontrollierten das Gebäude und die direkte Umgebung, dann fuhren sie davon.
Alasdair trat zu Jenna und den anderen. Seine nackte Brust glänzte vor Schweiß. »Wir können in unsere Zimmer zurück. Da das Feuer nur im Nordflügel gewütet hat, ist der Rest des Gebäudes nicht betroffen. Ich werde aufbleiben, sollte es zu einem erneuten Brand kommen, bin ich sofort zur Stelle.«
Caitriona blickte ihn direkt an. Sie wirkte nun gefasster. »Was hat das Feuer verursacht?«
»Das ist noch nicht klar. Jetzt nach Spuren zu suchen, bringt nichts. Aber sobald es hell wird, kommen die Brandermittler.« Alasdair wandte sich Jenna zu. »Du hast wunderbar reagiert. Wenn du nicht so schnell Alarm gegeben hättest, wäre vermutlich mehr passiert. So ist niemand zu Schaden gekommen, das ist das Wichtigste.«
Jenna war es unangenehm, so im Fokus des Interesses zu stehen. Zumindest hatte in dem Trouble niemand bemerkt, dass sie aus Lydias Zimmer gekommen war. Sie bemerkte, dass Craig sie ansah. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag.
Caitriona sprach mit Alasdair und Callum, die gemeinsam Wache halten wollten. Lydia trat zusammen mit Hamish und Simon zu Alasdair.
Craig legte einen Arm um Jennas Schultern. »Du bist ja ganz kalt. Wenn ich ein Hemd hätte, würde ich es dir geben.«
Ihr wurde bewusst, dass er nur eine Hose trug, ebenso wie die anderen Männer auch. Einzig Simon hatte seinen Schlafanzug an. Craigs Berührung schickte auch in dieser Situation einen erregenden Schauer durch ihren Körper. Und diese Hitze, die er ausstrahlte!
Dicht an sich gezogen und ihr so von seiner Körperwärme abgebend, führte er sie zur Pension zurück. Der beißende Geruch von Rauch hing in der Luft, brannte in Jennas Augen und Atemwegen.
»Möchtest du hierbleiben, oder soll ich dich und deine Kollegen lieber ins nächste Hotel fahren?«, fragte Craig.
»Wird schon gehen.« Nun, da die Aufregung vorbei war, wurde sie von Erschöpfung überfallen. Schlafen, sich ausruhen, nicht mehr nachdenken.
Craig brachte sie bis zu ihrem Zimmer. Er musterte sie mit ernstem Blick. »Wenn etwas ist, komm zu uns. Der Brand muss für dich ebenso wie für die anderen ein Schock gewesen sein.«
»Für dich doch auch.«
»Mich kann nichts so leicht erschrecken«, sagte er ruhig. Es klang ehrlich, nicht so, als wolle er angeben. »Also geh schlafen. Und wenn du Angst bekommst, wir sind alle wach. Callum, Alasdair und ich passen auf.«
Er wirkte wie ein Clanführer aus historischen Filmen. Der starke Held, der seine Leute gegen alle Gefahren verteidigte. Jenna war davon überzeugt, dass er es mit jedem Gegner aufnehmen könnte. Sie musste sich dazu zwingen, in ihr Zimmer zu gehen.
An Schlaf war natürlich nicht mehr zu denken. Zu viel war geschehen, und nun, als alles vorbei war, wurde ihr bewusst, dass es auch weniger glimpflich hätte ausgehen können. Wenn sie nicht zufällig aufgewacht und den Widerschein der Flammen bemerkt hätte …
Jenna schauderte, zog die Bettdecke eng um sich. Nach etwa einer halben Stunde stand sie auf, zog sich an und schlich leise nach unten. Im Flur hing der Rauchgeruch. Auch wenn er nicht stärker als bei einem Lagerfeuer war, erinnerte er sie doch an die Ängste und den Schrecken, die das Feuer verursacht hatte. Bereits auf der Treppe hörte sie Stimmen und folgte dem Klang.
In der Küche saßen Caitriona, Craig, Alasdair, Hamish, Simon und Callum.
Craig stand sofort auf und zog ihr einen Stuhl zurecht. »Komm zu uns.«
»Danke.« Sie nahm neben ihm Platz und sah Simon an, der ihr gegenübersaß.
»Ich konnte auch nicht wieder einschlafen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.
Caitriona stellte eine dampfende Tasse vor Jenna.
Alkoholgeruch stach ihr in die Nase. Beim ersten vorsichtigen Schluck brannte es in ihrer Kehle, dann breitete sich Wärme in ihrem Magen aus. Kein Zweifel, diese Mischung enthielt echten schottischen Whisky.
»Ah, da seid ihr also alle.« Lydia betrat die Küche, ebenfalls angezogen. Sofort wurden ein weiterer Stuhl und eine Tasse des teuflischen Gebräus für sie gebracht.
»Wenn ihr abreisen wollt, kann ich das nur zu gut verstehen«, sagte Caitriona. »Es gibt etwa zwanzig Meilen von hier eine weitere Pension.«
»Wir bleiben«, erklärte Lydia sofort. »Natürlich war das Feuer ein ziemlicher Schock, aber uns ist ja nichts passiert, das Haus steht auch noch.«
»Es könnte wieder passieren«, gab Caitriona zu bedenken. »Oder etwas anderes.«
Lydia winkte ab. »Ach was, überall kann etwas passieren. In Köln ist es auch nicht ungefährlich. Verkehrsunfälle, Kriminalität, Einsturz des Stadtarchivs, Hochwasser – und wir leben trotzdem noch.«
»Die Einstellung gefällt mir«, meinte Alasdair und schlug Lydia kameradschaftlich auf den Rücken.
Sie lächelte ihn an. »Guter Tropfen, übrigens«, meinte sie und prostete ihm zu. Alasdairs Augen leuchteten noch mehr.
* * *
Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Nachdem sie im Hellen die Schäden begutachtet und sich den Tag über ausgeruht hatten, fuhr Jenna am darauffolgenden nach Huntly Castle, um den besten Platz für die nächsten Aufnahmen zu finden. Die Ruine bot eine perfekte Kulisse, allerdings würden sie darauf achten müssen, dass sie wirklich im Hintergrund blieb.
Während sie über das kurze, von der Sonne beschienene Gras schritt, dachte Jenna an die Nacht des Brandes. Bis zum Morgengrauen hatten sie gemeinsam in der Küche gesessen. Die Männer hatten viel erzählt, Alasdair von seinen Einsätzen als Firefighter und Craig davon, dass der Clan der Gordons, seine Vorfahren, einst an der Seite von Robert the Bruce gekämpft hatten, dem schottischen König, der für die Unabhängigkeit des Landes eingetreten war.
Jenna dachte an jene Zeiten, stellte sich vor, wie die Schotten mit ihren gezogenen Schwertern die Hügel hinabstürmten, sich auf den Feind stürzten und mutig um ihre Freiheit kämpften.
Das Geräusch von Schritten schreckte sie aus ihren Träumen. Sie wandte hastig den Kopf. »Craig! Hat Lydia dich geschickt? Soll ich Stellungen mit dir üben?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich meine natürlich Stellproben.«
Er schmunzelte und kam näher. »Ich bin zu allem bereit.«
Seine Worte lösten ein heftiges Prickeln in ihr aus. Sie war ebenso bereit. Sein Anblick verdrängte alles andere. Vergessen war die Aufgabe. Sie wollte Craig. Ihn küssen, ihn berühren, mit ihm die Liebe entdecken.
»Nun, wo soll ich mich hinstellen und wie?«, fragte er.
Jenna schluckte. Sie musste sich zusammenreißen. Schließlich konnte sie nicht einfach so über ihn herfallen. »Vielleicht hier rüber.« Sie deutete auf die Vorderfront der mächtigen Burgruine. »Wäre vom Licht her jedenfalls optimal.«
»So?« Er nahm eine Position ein, in der sein muskulöser Körper perfekt zur Geltung kam. Heute trug er hautenge Jeans und ein dunkelrotes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.
Erneut musste Jenna schlucken. »Vielleicht etwas weiter nach links. Nein! Nicht so viel. Und den Kopf ein bisschen seitlicher halten.«
»Dann kann ich dich aber nicht ansehen.« Er lächelte ihr zu.
Jenna stellte sich vor ihn und dirigierte ihn mit den Händen in die entsprechende Position. Keine gute Idee. Kaum berührte sie ihn, verstärkte sich die Erregung in ihr um ein Vielfaches. Sie konnte nicht widerstehen, über seine Brust zu streichen. Heiß und hart fühlten sich die Muskeln an.
»Du spielst mit dem Feuer«, knurrte Craig. In seinen dunklen Augen schimmerte ein hungriger Glanz.
Jenna lächelte nur, stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm ihre Lippen dar, legte gleichzeitig die Hände um seinen Nacken, um ihn an sich zu ziehen. Weich fiel sein langes Haar über ihre Finger.
Craig drückte seinen Mund auf ihren und stieß mit der Zunge vor. Sein Kuss war anders als Lydias. Weniger zurückhaltend, nicht tastend und vorsichtig. Dabei streichelte er sanft Jennas Rücken, während er sie so raffiniert küsste, dass sie das Gefühl hatte, dahinzuschmelzen. Ein süßes, sehnsüchtiges Gefühl erwachte in ihrem Schoß.
Als sich Craig von Jenna löste, seufzte sie leise und streichelte wieder über seine Brust. Es schien ihm zu gefallen, jedenfalls hielt er sie nicht davon ab. Mutiger geworden, ließ sie ihre Hand bis zu seinem Hosenbund gleiten und spürte, wie ein Zittern über seinen Bauch lief. Und wenn sie sich nicht täuschte, beulte sich seine Jeans gerade deutlich.
Jenna zögerte, dann gab sie ihrem Verlangen nach und strich über die Stelle. Leicht nur, aber das allein genügte, um die Hitze und Härte zu spüren. Ob er wohl ein ebenso riesiges Glied hatte wie Alasdair? Oder war das normal, was ihr bei dem Firefighter so groß erschienen war? Sie hatte bis dahin noch nie einen erregten Mann gesehen. Nur auf Fotos natürlich, schließlich hatte sie als Teenager wie ihre Klassenkameradinnen auch entsprechende Zeitschriften gelesen.
Craigs scharfes Einatmen ließ sie in sein Gesicht sehen. »Was ist?«
Er gab erneut ein Knurren von sich, dann packte er ihre Handgelenke. »Verdammt, Frau, merkst du nicht, wie du mich quälst? Ich sehne mich gerade sehr danach, in einen eiskalten See zu springen – oder mit dir zu schlafen.«
Seine Worte lösten eine Hitzewelle in ihr aus. »Ich will nicht, dass du in einen See springst«, flüsterte sie und strich wieder über seine Brust.
»Du weißt ja nicht, was du da sagst!«
»Doch, das weiß ich.« Fest sah sie ihn an und hielt seinem Blick stand. »Ich will dich.«
Craig senkte den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Ach Jenna. Süße, unschuldige Jenna. Ich mag kein Heiliger sein, aber ein solcher Mistkerl, dass ich dich ausnutze, bin ich dann doch nicht.«
»Was redest du denn da?« Sie stieß ihn ein Stück von sich, so dass sie ihn wütend anfunkeln konnte.
Sanft, aber doch fest, umfasste Craig ihre Oberarme. »Du bist eine wunderschöne junge Frau ohne sexuelle Erfahrungen. Sicher hast du entsprechende Träume und Vorstellungen. Die will ich dir nicht nehmen. Ich bin nicht der strahlende starke Held, den du in mir zu sehen glaubst. Ich bin nur ein Mann. Einer, der seine Arbeit und seine Verpflichtungen hat.«
»Was redest du denn da?« Wut regte sich in ihr. »Alles, was ich will, ist mit dir zu schlafen. Ich bin nur an deinem Körper interessiert.«
Er lachte leise, wurde dann jedoch wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Du lügst nicht besonders gut.«
»Ich sage die Wahrheit!«
»Mag sein. Aber das ist nicht alles. Du träumst von einer romantischen Beziehung. Keiner schnellen Nummer.«
Sie zuckte zusammen und hoffte, dass er es nicht bemerkte. Natürlich wünschte sie sich Romantik und Liebe. Aber wenn sie das nicht haben konnte, dann wäre ihr auch ein Abenteuer mit dem Mann recht, den sie so sehr begehrte und … Sie wusste nicht, ob das Liebe war, was sie für ihn empfand. Doch sie mochte ihn, wünschte sich, von ihm berührt zu werden und ihn zu berühren. Wollte endlich dieses Begehren stillen.
»Mach dir diese Erfahrung nicht dadurch kaputt, dass du unüberlegt handelst.«
»So spontan ist mein Wunsch nicht. Ich denke schon länger daran, wie es wäre, wenn du mit mir schläfst, stelle mir vor, wie du …«
Craig verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Im nächsten Moment hatte er sie hochgehoben.
»Craig … was machst du?«
»Ein bisschen Romantik zumindest möchte ich dir schenken.«
Sie legte eine Hand an seine harte Brust, spürte seine Hitze und seinen Herzschlag. So von ihm getragen zu werden, fühlte sich phantastisch an.
Auf einer von der Sonne beschienenen Wiese hinter der Burg ging er in die Knie, legte Jenna auf das weiche, warme Gras und streckte sich neben ihr aus, stützte sich auf einem Ellbogen ab und streichelte mit der anderen Hand über ihre Wange.
Jenna konnte kaum mehr atmen vor Aufregung. Nun würde es also geschehen. Sie würde wirklich zur Frau werden und das erleben, worüber sie bisher nur gelesen hatte.
Kapitel 5
Craig betrachtete sie, während er die Knöpfe ihrer Bluse öffnete und mit den Fingern über ihre weiche Haut fuhr.
Jenna erzitterte. Gerne hätte sie ihn auch berührt, doch seine Zärtlichkeiten fühlten sich so süß und gleichzeitig erregend an, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Als er über ihre Brüste strich, lächelte sie. »Das ist schön. So schön.«
»Du bist schön«, sagte Craig. Er ließ sich Zeit. Ausgiebig widmete er sich ihren Brüsten, streichelte sie, stupste die harten Spitzen an und zog die Bluse schließlich so weit auf, dass er sie mit dem Mund erreichen konnte. Die winzigen Bartstoppeln an seinem Kinn strichen über ihre zarte Haut. Es fühlte sich unglaublich erregend an.
Jenna konnte kaum mehr still liegen, besonders nicht, da er nun ihren flachen Bauch küsste, mit der Zunge eine feuchte Spur bis zu ihrem Hosenbund zog. Doch dann stoppte er.
»Warum hörst du auf?«, fragte sie nach einem Moment, nicht fähig, die Enttäuschung aus ihrer Stimme zu verbannen.
»Bist du wirklich sicher, dass du das hier«, er streichelte sie durch den Stoff hindurch an ihrer intimsten Stelle, »willst? Ich möchte dir nicht deinen Aufenthalt hier verderben. Denn ich kann dir nur Sex bieten, nicht mehr.«
»Ich weiß. Aber das will ich. Craig, ich bin zweiundzwanzig Jahre alt, kein unreifer Teenager mit einer plötzlichen Idee. Und du bist der Mann, den ich mir für mein erstes Mal ausgesucht habe. Ganz bewusst und bei klarem Verstand.« So man von Verstand sprechen konnte, wenn man so erregend berührt wurde, denn Craig streichelte sie weiter. Sie lachte. »Ich genieße es, so mit dir zusammen zu sein.«
Voller Zärtlichkeit küsste er sie. Gleichzeitig streichelte er sie weiter und streifte ihr dabei die Hose komplett ab.
Jenna blickte sich um. Mit offener Bluse und einem Seidenslip wollte sie von niemandem gesehen werden. Die Stelle, an der sie lagen, wurde von Hügeln umgeben. Keine Bäume oder Sträucher würden sie vor neugierigen Blicken schützen.
»Keine Sorge, hier kommt niemand her. Selbst wenn, dann interessiert alle nur die Burg«, murmelte Craig.
Das trutzige Gemäuer stand etwa dreißig Meter entfernt. Jenna entschied, dass das weit genug war.
Craig sah ihr in die Augen, während er ihr auch den Slip auszog. Jenna hielt kurz die Luft an, als sie die erste direkte Berührung seiner Finger spürte. Sie wusste, wie sich ihre eigenen Finger dort anfühlten und auch Lydias, aber das hier war etwas völlig anderes.
Mühelos fand er ihren empfindlichsten Punkt und rieb ihn sanft.
Jennas Atem beschleunigte sich. Craig verwöhnte sie weiter, ließ seine Finger durch ihre Labien streichen, küsste ihre Brüste und neckte mit der Zunge ihren Nabel. Dann drang er langsam mit einem Finger in sie ein. Er bewegte ihn sacht, streichelte ihre inneren Wände, heizte ihre Erregung weiter an. Sein Finger war lang und schlank, er ließ ihn ganz in sie gleiten, zog ihn heraus, stupste mit der nassen Kuppe an ihre Klitoris und drang erneut in sie ein.
»Craig …«, flüsterte sie atemlos.
»Ja?«, fragte er, den Finger tief in ihrem Schoß.
»Ich glaube, ich halte das nicht aus. Das ist alles so intensiv.«
»Und dabei habe ich noch gar nicht richtig angefangen«, raunte er mit dieser Stimme, die gleichzeitig rau und doch so weich wie Honig klang.
Ein Zittern durchlief Jennas Körper. In ihrem Schoß kribbelte es. Mit jeder Bewegung seines Fingers schickte Craig neue Wellen der Lust durch ihren Unterleib. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Alles in ihr schien in Schwingung zu geraten.
Als Craig den Finger zurückzog, murmelte sie einen Protest. Doch ihre Worte gingen in ein Stöhnen über, denn nun ersetzte er den Finger durch seine Zunge.
Der Höhepunkt kam so heftig über Jenna, dass sie bunte Sternchen vor ihren Augen tanzen sah.
Nur einen Moment lang gönnte Craig ihr Erholung, dann fuhr er fort, sie zu berühren, ließ seine Finger verführerisch über ihre schon sensibilisierte Weiblichkeit tanzen und drang diesmal mit zweien in sie ein. Vorsichtig bewegte er sie in ihr, dehnte sie sacht.
Jenna blickte auf seinen Schritt und sah die gewaltige Erhebung. Zwar sehnte sie sich danach, ihn endlich richtig in sich zu fühlen, aber ein wenig Furcht verspürte sie nun doch. Auffordernd streckte sie eine Hand nach seinem Hosenbund aus.
»Lass mich das machen«, bat Craig. Er öffnete seine Hose und befreite sein Glied.
Jenna starrte darauf, dann berührte sie ihn, fühlte Seide auf Stahl.
Craig stöhnte, wühlte in seiner Hosentasche und schob Jennas Finger zur Seite, um sich das Kondom überzustreifen. Dann streckte er sich wieder neben ihr aus, streichelte und küsste sie, und schließlich schob er sich über sie, aufgestützt auf seine Unterarme, damit sie sein Gewicht nicht tragen musste.
Verlangen mischte sich mit Furcht. Wie dumm von ihr, dabei wollte sie ihn doch. Aber er erschien ihr so groß.
»Es wird funktionieren«, versprach Craig, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Entspann dich.«
Sie nickte und sah in seine Augen. In seinem Blick lag so viel Wärme. Doch als sie seine männliche Härte spürte, verkrampfte sie sich und versuchte unwillkürlich, zurückzuweichen.
Craig küsste sie und flüsterte ihr zärtliche Worte zu. Dann ließ er eine Hand zwischen ihre Körper gleiten.
Voller Lust stöhnte Jenna auf, als er ihr Juwel fand und sanft berührte. Unwillkürlich hob sie sich ihm entgegen, wollte mehr.
Craig nutzte die Gelegenheit und drang ein Stück in sie ein.
Sofort verharrte Jenna. Ihre Scheide spannte sich eng um den ungewohnten Eindringling, doch der gefürchtete Schmerz blieb aus.
Ein wenig zog Craig sich zurück, drang wieder vor und diesmal etwas tiefer. Immer noch spielten seine Finger an ihrem empfindlichsten Punkt, während er mit vorsichtigen Stößen langsam tiefer in sie eindrang.
Erneut bauten sich köstliche Lustgefühle in ihr auf. Zaghaft bewegte sie ihre Hüften, folgte seinem Rhythmus. Sie verlor sich in einem Strudel der Leidenschaft, fühlte nur noch und ließ sich bis auf den Gipfel der lustvollen Wogen treiben.
Als die Zuckungen nachließen, spürte sie Craig immer noch hart und tief in sich. Sie spannte ihre inneren Muskeln an, genoss das intensive Gefühl dabei und hörte Craigs Stöhnen. Noch zweimal stieß er in sie, dann erreichte auch er den Höhepunkt, verharrte noch eine Weile in ihr und zog sich dann aus ihr zurück.
Er nahm sie in die Arme. »Alles okay?«
»Hmhm«, schnurrte sie und kuschelte sich an ihn, »mehr als okay.«
Zärtlich streichelte er über ihren Oberarm und küsste sie auf die Schläfe.
Jenna schloss die Augen und genoss seine Nähe. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also blieb sie still.
* * *
Am liebsten hätte Jenna in den Spiegel gesehen, bevor sie die Pension betrat. Craig wirkte so wie immer. Doch was sie selbst anging, fürchtete sie, jeder könne ihr ansehen, was sie vor wenigen Stunden erlebt hatte. Nachdem sie sich ein bisschen erholt hatten, hatte Jenna endlich mehr von Craig sehen und vor allem erfühlen wollen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl gewesen, mit den Fingern über seine nackte Brust zu fahren und ihn dann an seiner Männlichkeit zu berühren, die sich in ihren Händen aufrichtete.
Sie hatten sich erneut geliebt, und bei diesem zweiten Mal hatte Jenna es noch mehr genießen und bewusster wahrnehmen können. Es war wunderschön, ihn so intim zu spüren. Craig war liebevoll und geduldig gewesen, hatte sie sanft über die Schwelle geführt, die sie zur Frau machte.
Doch kaum waren sie in der Pension, verschwand er. Jenna nickte lediglich Hamish und Simon kurz zu, die in der Küche saßen und sich offensichtlich gerade über irgendetwas amüsierten.
In ihrem Zimmer rannte sie zuerst ins Bad und betrachtete ihr Spiegelbild. Kein Unterschied zu heute Morgen, stellte sie fest und sah sich noch etwas intensiver in die Augen. Sie waren in dem gleichen hellen Blau wie immer, aber glänzten sie nicht etwas stärker? Und ihre Lippen, waren die nicht voller? Bestimmt waren sie das, so leidenschaftlich wie Craig sie geküsst hatte.
Leise seufzend strich sie sich über die Brüste. Es war so schön gewesen, von Craig berührt zu werden. Aber alles, was ihr davon blieb, war die Erinnerung. Craig hatte deutlich gemacht, dass es keine Beziehung zwischen ihnen geben würde. Was ja auch völlig richtig so war, denn sie würde bald nach Deutschland zurückkehren. Auch wenn Schottland nicht so wahnsinnig weit entfernt war, würde eine Beziehung auf diese Distanz nicht funktionieren, wenn man sich kaum kannte. Davon war Jenna fest überzeugt.
Doch vielleicht würde sich die Möglichkeit weiterer so lustvoller Begegnungen mit Craig ergeben. Solange zwischen ihnen weiterhin klar war, dass es nur um Sex ging. Nur Sex – nein, das war viel mehr als der reine Akt.
Lächelnd ging sie zum Bett und ließ sich darauffallen. Natürlich hatte sie sich schon oft vorgestellt, wie ihr erstes Mal sein würde. In der Schule war es ebenfalls oft Gesprächsthema gewesen, als die ersten Mädchen einen festen Freund hatten und erzählten, was sie erlebten.
Jenna hatte nur still zugehört, bei den gruseligen Geschichten von schrecklichen Schmerzen und viel Blut geschaudert und sich bei jenen, in denen es um multiple Orgasmen ging, gefragt, wie viel davon der Phantasie entsprang.
Mit Craig zu schlafen, war wunderschön gewesen. Sie verbrachte den Rest des Tages damit, in Gedanken noch einmal diese lustvollen Stunden zu erleben.
Kapitel 6
Auch wenn es Jenna kaum wahrhaben wollte, so zeigte sich der folgende Tag doch völlig normal. Die Sonne ging auf, Caitriona servierte jedem ein Frühstück nach Wunsch, und die Arbeit an den Werbebildern schritt voran.
Zu Jennas Bedauern allerdings war von Craig nichts zu sehen. Auf ihr Nachfragen antwortete Caitriona, dass ihr Bruder schon bei Sonnenaufgang das Haus verlassen habe und sicher erst spät zurückkehre, da er arbeiten müsse.
»Klar, müssen wir ja auch«, meinte Jenna betont gleichmütig und machte sich auf die Suche nach Simon. Sie fand ihn zusammen mit Hamish bei Lydia. Die drei besprachen die nächsten Motive.
Für Jenna stellte die Arbeit eine willkommene Abwechslung dar, denn so dachte sie nicht fortwährend an Craig. Erst abends im Bett spukte er wieder durch ihre Gedanken. Sie war bereits in ihrem Zimmer, als sie ihn heimkommen hörte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und zu ihm gegangen, doch so viel Mut hatte sie dann doch nicht. Sie lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch und hielt den Atem an, als sie Schritte auf der Treppe vernahm. Die hölzernen Stufen in dem alten Gebäude knarrten ebenso wie die Dielen.
Aber Craig kam nicht zu ihr. Jenna rang mit sich. Sie stellte sich vor, wie sie zu ihm ins Zimmer schlich, er sie in seine Arme schloss und heiß küsste. Und dann würde er sie berühren, mit den Fingern über ihre Brüste streicheln, süße Schauer der Lust damit durch ihren Körper jagen. Sehnsuchtsvoll zog sich ihr Schoß zusammen. Wie sehr sie sich doch wünschte, Craigs prächtige Männlichkeit in sich zu spüren!
Das Verlangen wuchs immer mehr, und es wunderte Jenna nicht, Feuchtigkeit zu spüren, als sie eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Immer stärker wurden die Lustgefühle – und immer größer das Verlangen nach Craig. Ihre Finger genügten zwar, sie zum Höhepunkt zu bringen, aber die Sehnsucht vermochten sie nicht zu stillen. Zumal sich Jenna nach mehr sehnte als nur nach der körperlichen Vereinigung. Sie wollte Craig. Mit allem, was dazu gehörte, eine Beziehung zu führen. Weil sie ihn liebte.
* * *
Die folgenden Tage waren mit Arbeit gefüllt. Wohl auch für Craig, denn Jenna bekam ihn kaum zu Gesicht. Er ging früh aus dem Haus und kam abends erst spät wieder. Begegnete er ihr, war er freundlich wie immer, ließ sich aber nicht anmerken, ob er ebenso an sie dachte. Oder sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte. Wahrscheinlich nicht, dachte sie. Sicher hatte er keine Schwierigkeiten, andere Frauen zu finden. Und in wenigen Wochen hätte er ihr kleines Abenteuer ohnehin vergessen.
Sie aber würde ihn niemals vergessen. An diesen schönen Erinnerungen hielt sie sich fest, während sie nach einer passenden Location Ausschau hielt. Fünf Tage waren seit jenen wundervollen Stunden der Zärtlichkeit und Leidenschaft vergangen.
Als sie auf eine zwischen Hügeln sehr geschützt liegende Wiese kam, dachte sie unwillkürlich daran, wie gut sich dieser Platz für ein heißes Abenteuer eignen würde.
Plötzlich glaubte sie, nicht mehr allein zu sein. Sie fuhr herum und erkannte einen Mann, der sich mit lässigen Schritten näherte. Er war groß und schlank. Sonnenstrahlen fingen sich in seinem rotblonden Haar. Die Art, wie er sich bewegte, rief eine Erinnerung in ihr wach. Hatte sie ihn schon mal irgendwo gesehen? Ein ungutes Gefühl regte sich in ihr. Was war bloß los? Das war doch nur ein Schotte aus der Gegend, vielleicht befand sie sich sogar auf seinem Land.
»Hi!« Er blieb einige Schritte vor ihr stehen und lächelte eine Spur zu selbstsicher. »Suchst du was?«
»Bin ich hier auf Privatgrund?« Sie befand sich ein Stück von der Pension entfernt, vermutlich gehörte das Land hier nicht den Gordons, sondern einem anderen Clan oder Grundbesitzer.
»Jemanden wie dich würde jeder gerne willkommen heißen.« Er kam näher. »Ich bin Sheamus MacNeill.«
»Jenna Moll«, stellte sie sich vor und ergriff nach kurzem Zögern seine ihr entgegengestreckte Rechte.
»Nett, dich kennenzulernen.« Er hielt ihre Hand fest und grinste.
Schlagartig wurde Jenna bewusst, woran er sie erinnerte. In der Brandnacht hatte sie geglaubt, eine Gestalt zu sehen. War es Sheamus MacNeill gewesen? Von der Größe und Figur käme es hin, allerdings gab es sicherlich viele Männer, die schlank und etwa einsachtzig waren.
»Wie wäre es, wenn du mir ein bisschen Gesellschaft leistest?« Noch immer hielt Sheamus ihre Hand fest und legte seine andere an ihren Rücken.
Jenna versuchte, ihn von sich zu schieben. Es war ihr unangenehm, dass er ihr so nah kam. Irgendetwas in seinem Blick und der Art, wie er sie ansah, machte ihr Angst. »Wir können nachher gern zusammen etwas trinken gehen. Doch jetzt muss ich arbeiten.« Sie hoffte, locker zu klingen.
»Ein bisschen Zeit wirst du für mich doch haben.« Sein Griff wurde fester. Es war offensichtlich, dass Sheamus sie nicht loslassen würde.
Ganz ruhig, sagte sich Jenna. Wenn sie in Panik geriet, half ihr das nicht. Sie war zierlich und nicht besonders groß, aber wenn sie ihn an einer empfindlichen Stelle traf, könnte es ihr gelingen, ihm zu entkommen. Sie konzentrierte sich, dann wand sie sich in seinem Griff und trat gleichzeitig nach ihm.
Leider erwischte sie nur sein Schienbein, aber das zumindest genügte, ihn aufschreien zu lassen. Sie duckte sich, rannte los, doch weit kam sie nicht. Sheamus stürzte sich auf sie und riss sie zu Boden.
Sie kratzte über seine Wange, schlug und trat, soweit das möglich war. Doch vergebens, Sheamus drückte ihr mit seinem Gewicht die Luft ab. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.
Plötzlich aber verschwand das Gewicht. Hektisch schnappte sie nach Luft und konnte kaum glauben, was sie sah. Craig! Sie hatte noch nicht genug Atem, um seinen Namen zu flüstern, aber allein die Tatsache, dass er wie ein rettender Engel gekommen war, erfüllte sie mit Zuversicht.
Doch gleich darauf schwand die Freude, denn nun griff Sheamus Craig an und kämpfte mit unfairen Mitteln. Er versuchte, Craigs Gesicht zu erreichen, um ihm in die Augen zu stechen.
Im letzten Moment wich Craig aus, nutzte jedoch den Schwung und schickte Sheamus mit einem gezielten Fausthieb in den Magen und einem weiteren vors Kinn zu Boden. Wüste Flüche ausstoßend, krümmte er sich.
Craig beachtete ihn nicht weiter und eilte zu Jenna. Er kniete neben ihr und zog sie in die Arme. »Alles okay mit dir? Hat er dir etwas getan?«
»Nein.« Vor Erleichterung schluchzte sie auf. »Oh, Craig!«
»Ist ja gut, ich bin ja da.« Er drückte sie an sich und streichelte ihre zitternden Schultern. »Ich liebe dich.«
Jenna hob den Kopf. Hatte sie richtig gehört? Sie blinzelte, um nicht mehr durch einen Tränenschleier schauen zu müssen. »Oh, Craig, ich … Pass auf!«
Er reagierte sofort. Jenna von sich zu stoßen und sich zu drehen, geschah in einer fließenden Bewegung. Dennoch traf Sheamus’ Messer Craigs Brust.
Jenna schrie entsetzt auf. Sie wollte das nicht sehen, schaffte es aber nicht, den Blick abzuwenden, während sie fieberhaft überlegte, wie sie Craig helfen konnte. Blut färbte sein Hemd, bildete einen größer werdenden Fleck.
Sheamus griff erneut an, das Messer fest in der rechten Hand, bereit, zuzustechen. Craig ließ ihn nah an sich herankommen, stürzte sich dann auf ihn und zwang ihn zu Boden. Sheamus versuchte, sich freizukämpfen, aber Craig hielt ihn eisern fest, die Knie auf den Rücken seines Gegners gedrückt.
»Craig!«, erklang es von links.
Jenna wandte den Kopf und sah Callum und Alasdair den Hügel herablaufen. Callum hatte sein Schwert gezogen. Ganz der Krieger, der er war, stürmte er mit wehendem Kilt heran, packte Sheamus am rechten Handgelenk und nickte Craig zu. Der wich zurück und blieb schwer atmend sitzen, während Callum und Alasdair Sheamus packten, auf die Beine zogen und dabei seine Arme hinter den Rücken hielten.
Jenna eilte zu Craig, kniete sich neben ihn und berührte ihn an der Schulter. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr. Bitte halte durch.« Hatten Callum und Alasdair bereits Hilfe angefordert? Beide waren noch mit dem Angreifer beschäftigt, der es jedoch inzwischen aufgegeben hatte, sich zu wehren.
Eine Berührung an ihrer Wange ließ sie den Kopf wenden. Sie schaute genau in Craigs wunderschöne braune Augen. Liebe durchströmte sie. Das hier war der Mann, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war so schrecklich, dass ihr schon wieder die Tränen kamen.
»Alles ist gut«, flüsterte er. Dann küsste er sie.
»Du bist verletzt und musst sofort in ein Krankenhaus«, rief sie, als er sich von ihr löste.
»Nein.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand Craig auf und zog Jenna mit sich. Er riss sein ohnehin lädiertes Hemd auf. »Siehst du? Das ist nur ein Kratzer. Hat schon aufgehört zu bluten.«
Nun schluchzte Jenna noch mehr. Die Tränen der Angst verwandelten sich in welche der Freude. Sie vermochte nicht, sie zu stoppen, ebenso wenig wie sie nicht aufhören konnte, mit den Händen über Craigs Schultern und Brust zu tasten. Keinen Zentimeter wollte sie von ihm weichen.
Kapitel 7
Na, was sagt ihr?« Lydia zeigte stolz ein Hochglanzfoto im DIN-A4-Format und fächelte dann weitere auf.
»Großartig!« Simon klatschte Beifall und warf Hamish einen verliebten Blick zu. »Auch wenn mir das Original noch viel besser gefällt als jedes Foto.«
Caitrionas Helfer erwiderte sein Lächeln und rückte etwas näher an ihn heran. Es war offensichtlich, dass beide nur darauf warteten, Lydias Zimmer verlassen zu dürfen, um ihre Zweisamkeit zu genießen.
»Nun, bist du auch zufrieden?«, wandte sich Lydia an Alasdair.
Er packte sie an den Hüften und zog sie auf seinen Schoß. »Ich mach mir nach wie vor nichts aus Mode.« Er betonte das letzte Wort so, als sei es etwas Schreckliches. »Aber ich freue mich, dass diese Aufnahmen für dich ein solcher Erfolg sind.«
»Das sind sie.« Lydia wurde ernst. »Wenn die Kampagne gefloppt oder aus irgendeinem anderen Grund nicht zustande gekommen wäre, hätte ich damit meine Agentur verloren. So habe ich nicht nur das saftige Honorar – was eine wirklich schöne Summe ist –, sondern auch mein Ansehen in der Werbebranche gesteigert. Künftig werden also weitaus mehr Aufträge hereinkommen.«
»Aber deine Agentur in Deutschland gibst du dennoch auf.«
»Doch nur, um hier eine neue zu eröffnen.« Ungeachtet dessen, dass sich außer Alasdair und ihr selbst noch sechs andere Personen im Zimmer befanden, küsste sie ihn. »Und du wirst mein Star-Model.«
Er gab ein Knurren von sich. Lydia flüsterte ihm daraufhin etwas ins Ohr, und sofort schien er ihrer Idee gegenüber aufgeschlossener zu sein.
Jenna warf dem neben ihr sitzenden Craig einen Blick zu und bemerkte, dass er sie mit dem gleichen Verlangen anschaute, das auch in Alasdairs Augen schimmerte, wenn er Lydia ansah. Simon und Hamish stahlen sich gerade zur Tür hinaus. Auch Callum und Caitriona gingen.
Craig nahm Jennas Hand. »Komm!«
Jenna warf noch einen Blick auf Lydia, die immer noch auf Alasdairs Schoß saß, und beschloss, dem Beispiel ihrer Chefin zu folgen.
Craig wartete lediglich, bis sie im Flur standen. Dann zog er Jenna zu einem Kuss an sich, der heißes Verlangen in ihr weckte. »Ich bin so froh, dass du hierbleibst.«
»Ich auch.« Sie lächelte ihn an und streichelte über seine Brust. Ihn berühren zu können und ihn unverletzt bei sich zu haben, erschien ihr wie ein Geschenk. Eine Woche war der Kampf mit Sheamus nun her. Der Kratzer auf Craigs Brust war inzwischen verheilt. Die Angst um ihn aber nicht vergessen.
Als sie in der Pension waren, hatte Craig ihr erzählt, dass er Sheamus MacNeill schon länger im Verdacht hatte, ihnen zu schaden. Er war ein alter Feind der Familie und missgönnte besonders Caitriona den Erfolg mit der Pension. Festgenommen hatte er dann gestanden, das Feuer gelegt zu haben, sowie weitere Vergehen, die bereits vor Jennas Ankunft in Schottland geschehen waren.
Aber das alles war nun nicht mehr wichtig. Es zählte nur, dass sie mit Craig glücklich war. Er hatte ihr erzählt, dass er als Biologe an einem Forschungsprojekt arbeitete, das die Wiederansiedlung bestimmter in Schottland ausgerotteter Tierarten ermöglichen würde. Jenna war gespannt, wie es sich entwickeln würde.
Genauso freute sie sich darauf, ihre Arbeit in Lydias Agentur fortzusetzen. Ihre Chefin hatte sie damit beauftragt, nach geeigneten Räumen Ausschau zu halten. Aber das hatte Zeit bis morgen. Denn als Craig sie nun auf seine Arme hob und in sein Zimmer trug, dachte sie nur noch daran, wie er sie nun mit zärtlicher Leidenschaft lieben würde.
Eric Boss – Frühlingsgeflüster

Prolog
Irgendetwas stimmte nicht.
Er hatte schon ein seltsames Gefühl verspürt, als sie ihn langsam auszog und in den von Kerzen erhellten Raum führte. Dann legten sich schwere Ketten um seine Gelenke, und aus dem seltsamen Gefühl wurde Angst. Das Ganze passte nicht zu ihr.
Nun lag er da. Nackt. Gefesselt. Ihr ausgeliefert.
Langsam kam sie näher, der Klang ihrer harten Absätze hallte vom Boden wider. Sie betrachtete ihn, ehe sie eine Hand krümmte und wie eine Klaue nach ihm ausstreckte. Grob kratzten ihre langen Fingernägel über seine Brust und hinterließen rote Striemen. Dann glitten ihre Finger tiefer, streichelten seinen Unterleib und berührten wie zufällig seine Hoden.
Sein Penis richtete sich auf, reckte sich fordernd ihren Berührungen entgegen. Er stöhnte leise, spürte die Erregung in sich aufsteigen und alles andere an Bedeutung verlieren. Ihre warme Hand schloss sich um sein pochendes Glied und begann, es sanft zu massieren. Erst langsam, dann schneller und schneller. Er stöhnte vor Lust, schloss die Augen.
»Ich weiß von ihr.«
Ihre Bewegungen stoppten abrupt. Für einen kurzen Moment glaubte er, sein Herz hätte ebenfalls zu schlagen aufgehört.
»Wie bitte?«, stotterte er.
Aber sie antwortete nicht, sondern stand nur da und sah auf ihn herab. Der Schatten ihres schlanken Körpers verformte sich im flackernden Schein der Kerzen. Als grotesker Schemen fiel er auf sein Gesicht. Seine Gedanken begannen zu rasen. Hektisch bemühte er sich, klar zu denken und die richtigen Worte zu finden. Beides misslang.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, krächzte er deshalb eben jene Floskel heraus, die ihm bei anderen immer so lächerlich erschienen war.
»Ich weiß«, sagte sie nur.
Mittlerweile rasten nicht nur seine Gedanken, sondern auch sein Atem und Herzschlag.
Er wusste nur zu gut, wozu betrogene Frauen in der Lage waren. Und er wusste, wozu sie in der Lage war. Nervös begann er, an den Ketten zu zerren, aber sie klirrten nur metallisch, ohne ihn freizugeben.
Ihre Hand griff nach hinten, holte etwas hervor. Seine Augen weiteten sich.
Eine der Kerzen flackerte hektisch und erlosch, wie von einer unsichtbaren Macht berührt.
»Ich weiß«, wiederholte sie, »ich weiß alles.«

Tagebuch
Mit einem leisen Knarren öffnete sich die alte Holztür einen Spaltbreit. Hastig zwängte sich Kate hindurch und zog die Tür leise hinter sich zu. Einen Augenblick hielt sie den Atem an, ließ ihren Blick rasch durch das fremde Schlafzimmer schweifen.
Es war schlicht eingerichtet, wirkte aber modern und wohnlich. Mit leichten, hellen Möbeln im italienischen Stil und zahlreichen südländischen Pflanzen. Nur das imposante, schwarzlederne Bett in der Mitte des Raumes schien nicht in dieses Gesamtbild zu passen. Und noch etwas passte nicht an diesem Bett … es lag niemand darin.
Kates Finger verkrampften sich um den kalten Messergriff. Auf einmal schien es unnatürlich schwer in ihrer rechten Hand zu liegen. Schlagartig verschwand die seltsame Ruhe, mit der sie vor wenigen Minuten in das fremde Haus eingedrungen war.
Verdammt, sie hatte doch alles so genau geplant. Seit mehreren Wochen wusste sie Bescheid über die Frau, die sich Lady Vanessa nannte. Wer sie war, womit sie ihr Geld verdiente. Und auch, dass sie jeden Donnerstag um halb fünf zu Bett ging, um abends ausgeruht zu sein.
Für ihre Kunden.
Für Frank!
Ja, Kate hatte sich gut informiert, alles genauestens geplant. Und nun war es Donnerstag. Es war nach halb fünf, aber … Vanessa war nicht hier.
 
Kate sog mehrmals hektisch die Luft ein, spürte die Vernunft zurückkommen. Fast so, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht. Sie war doch nicht wirklich hierhergekommen, um einen Menschen zu bedrohen? Anzugreifen? Vielleicht sogar zu verletzen?
Ihre Beine wurden schwach, ließen sie in die Mitte des Raumes torkeln. Dort sank sie kraftlos auf das lederne Bett. Das Messer glitt aus ihrer Hand und fiel auf die Matratze, von wo es mehrmals zurückgefedert wurde.
Und ebenso, wie die fünfzehn Zentimeter lange Klinge aus Edelstahl nicht ruhig liegen bleiben wollte, sondern immer wieder hochschnellte, war es auch mit Kates Gedanken. Unzählige, wirre Bilder formten sich vor ihrem inneren Auge, kamen in Fragmenten hoch.
Immer wieder.
Bilder aus längst vergangenen Tagen. Bilder von damals, als sie noch glücklich gewesen waren.
Kate und Frank Madison. Das Vorzeigepaar im exklusivsten Viertel an Floridas Westküste. Die kühle Blonde und der dunkelhaarige Model-Athlet. So perfekt, dass es schon fast kitschig wirkte. Was allerdings weniger kitschig war, war die Art und Weise, wie sie es so weit gebracht hatten. Denn im Gegensatz zu den meisten ihrer betuchten Nachbarn hatten sie es aus eigener Kraft geschafft. Von ganz unten.
Besonders Kate kannte die Schattenseiten des Lebens nur zu gut. Hineingeboren in eine völlig zerrissene Familie, hatte sie schon früh in ihrem Leben gelernt zu kämpfen. In einem Umfeld von lieblosen Männern, Drogen und Gewalt hatte es für sie von Anfang an nur die Optionen Bestehen oder Verlieren gegeben.
Ehrgeiz, Härte und Durchsetzungsvermögen waren für sie nicht nur Eigenschaften, sondern längst zu einem festen Teil ihrer Persönlichkeit geworden. Einer Persönlichkeit, die es geschafft hatte, aus Franks kleinem Drei-Mann-Betrieb eine der bedeutendsten Werbeagenturen zu machen.
Kate lächelte bei dieser Erinnerung. Die warme Frühlingssonne fiel durch das große Schlafzimmerfenster. Draußen ertönte das Lachen spielender Kinder, fröhlich und unbeschwert.
Dann aber erlosch das Lächeln auf Kates Gesicht.
Ehrgeiz, Härte, Durchhaltevermögen. In den letzten Monaten hatte sie sich oft gefragt, ob es vielleicht genau diese Eigenschaften gewesen waren, die sie mit der Zeit mehr und mehr von Frank weggeführt hatten.
Auf der täglichen Jagd nach Geld und Erfolg, dem ständigen Kampf um Anerkennung, war die Kluft zwischen ihnen immer größer geworden. Erst unmerklich, fast schleichend. Dann aber in immer größeren Schritten, bis eines Tages ein schier unüberwindbarer Graben zwischen ihnen lag. Einer, den auch die Geburt ihres gemeinsamen Sohnes nicht mehr überwinden konnte.
Im Gegenteil, seit der kleine Nick auf der Welt war, waren immer mehr von Kates tief verwurzelten Ängsten und inneren Konflikten an die Oberfläche gedrungen. Besonders Eifersucht und die fast panische Angst, alles wieder zu verlieren.
Ihren Reichtum, ihre kleine Familie und … Frank. Den einzigen Menschen, dem sie sich je geöffnet hatte. Den einzigen Menschen, den sie je geliebt hatte. Nie wieder würde sie so tief und intensiv für jemanden empfinden können wie für ihn.
Kate blinzelte die Tränen weg, die sich in ihrem Auge sammelten.
Ein Sonnenstrahl fiel auf ein kleines Nachtschränkchen, das links neben dem schwarzen Bett stand. Eine rote Kerze und ein kleines Buch befanden sich darauf. Aus dem kunstvoll gearbeiteten Einband schloss Kate, dass es wohl eine Art Tagebuch sein musste.
Ohne wirklich zu wissen, warum, griff sie danach und begann darin zu blättern. Schon nach wenigen Seiten wurde ihr klar, dass der Inhalt ebenso ungewöhnlich wie der Umschlag war.
Es handelte sich dabei nämlich um bizarre, sexuelle Phantasien. Um erotische Geschichten von Dominanz und Unterwerfung. Kate spürte eine seltsame Neugier in sich aufsteigen und drängte jede Vernunft in den Hintergrund.
Als sie realisierte, dass es nicht nur männliche, sondern auch weibliche Phantasien waren, wurde aus dieser Neugier heftige Erregung.

»Joggen« by Jane
Ich bin scharf!
Und zwar seit genau zwei Wochen. Denn so lange ist es her, dass ich meinen letzten Reinfall verlassen habe. Einen der typischen Versager mit großer Klappe und kleinem Schwanz.
Na ja, ich gehöre nun mal nicht zu den Frauen, die auf Kuschelsex, gute Technik und ähnlichen Quatsch stehen. Ich will genommen werden. Hart und kompromisslos. Von einem mächtigen Kerl mit einem mächtigen …
Egal, auf jeden Fall fehlt mir mittlerweile sogar der Kleine von meinem Ex.
Vielleicht drehe ich deshalb jeden Tag diese Runde im Parcours. Vielleicht wird mein Outfit deshalb jeden Tag noch knapper und aufreizender. Ich weiß, dass ich auf Männer wirke. Sehe es an ihren Blicken und der Art, wie sie nervös werden, wenn ich irgendwo auftauche. Ein herrliches Gefühl von Macht über das starke Geschlecht.
Und so drehe ich auch heute wieder diese Runde.
Ich laufe gleichmäßig, fühle, wie sich der dünne Stoff der Hot Pants um meine Pobacken schmiegt. Fast andächtig inhaliere ich die frische Luft, während der weiche Waldboden unter meinen Füßen vibriert. Es ist kühler als die letzten Tage. So kühl, dass sich meine Brustwarzen aufrichten und sich ungeduldig gegen das viel zu enge weiße Top drücken.
Plötzlich steht er vor mir.
Ich bin zu überrascht, um noch rechtzeitig stehen zu bleiben oder ihm auszuweichen. Mit voller Wucht renne ich gegen ihn, aber er steht fest wie ein Felsen. Ohne zu wanken.
Reflexartig halte ich mich an ihm fest, schlinge beide Arme um seinen Hals. Erstaunt schaue ich in ein markantes Gesicht und verliere mich einen Augenblick lang in seinen kühlen, tiefgrünen Augen.
Dann löse ich mich hektisch, trete einen Schritt zurück.
»Es tut mir leid. Ich …«, stottere ich. »Ich …«
»Lüg mich nicht an«, unterbricht mich der fremde Mann.
»Wie bitte?«, frage ich verdutzt.
»Ich kenne genug von deiner Sorte«, erklärt er grob, »ihr sucht doch nur nach solchen Gelegenheiten!«
Jetzt bin ich noch verwirrter, verstehe nicht wirklich, was er meint, und setze zu heftigem Protest an. Aber er schneidet mir mit einer herrischen Geste das Wort ab.
»Komm mit!«, befiehlt er.
Dann dreht er sich tatsächlich um und läuft los, tiefer in den Wald hinein. Wie magnetisiert klebt mein Blick an seinem knackigen, trainierten Hintern und den ungewöhnlich breiten Schultern. Meine Füße bewegen sich von selbst. Ohne den Befehl meines Gehirns abzuwarten, folgen sie dem Fremden.
Auf einer kleinen Lichtung bleibt er stehen. »Du gehörst jetzt mir«, erklärt er lässig.
Sein Blick durchbohrt mich, gibt mir das Gefühl, die geheimsten Winkel meiner Seele zu durchleuchten. Dann tritt er einen Schritt zurück und verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust. Fasziniert beobachte ich dabei das Spiel seiner Muskeln. Ein echter Kerl.
Trotzdem verstehe ich die Bedeutung seines Spiels. Er wird mich zu nichts zwingen, es ist meine Entscheidung. Aber wenn ich spiele, muss ich es nach seinen Regeln. Ohne zu überlegen, neige ich den Kopf leicht zur Seite. Demütig senke ich den Blick, um meine Unterwerfung zu signalisieren.
»Zieh dich aus!«, befiehlt er.
Mit nervösen Fingern nestele ich am Bund meiner Pants, fühle den Stoff über meine Schenkel gleiten. Das Top reiße ich mir mit einer einzigen Bewegung vom Leib. Meine prallen Brüste hüpfen dabei vorwitzig.
Splitternackt stehe ich vor ihm, spüre, wie eine leichte Brise meinen Körper streift. Es prickelt, als die kühle Luft den Schweißfilm auf meiner Haut verdunsten lässt. Ich zittere vor Erregung. Noch nie war ich so geil. Erwartungsvoll schaue ich den Fremden an, aber er steht nur da und mustert mich kritisch. Fast so, als wäre ich ein Stück Ware.
Langsam gehe ich auf ihn zu, will ihn mit meiner Hand berühren. Aber im selben Moment schlägt er mir auf die Finger. Nicht grob, aber fest genug, dass ich meine Hand hastig wieder zurückziehe.
»Streichle deine Brüste!«, ordert er.
Obwohl mir klar ist, dass überall Jogger sind, die uns entdecken könnten, zögere ich nicht lange. Mit sanften, kreisenden Bewegungen massiere ich meine Knospen, quetsche sie leicht zwischen Zeige- und Mittelfinger. Mittlerweile sind sie so hart, dass es fast schmerzt.
»Jetzt deine Pussy!«
Wie von selbst gleitet mein Mittelfinger in meine längst bereite Spalte. Ich stöhne auf, laut und ungeniert. Einen Augenblick lang wird mir vor lauter Begierde schwarz vor Augen. Meine Knie zittern so stark, dass ich Angst bekomme, umzufallen.
Und endlich bewegt auch er sich. Während er langsam auf mich zukommt, ohne mich aus den Augen zu lassen, öffnet er seine Hose. Mein Blick fällt auf den wahrscheinlich größten Schwanz, den ich je gesehen habe. Einen dieser Schwänze, die man eigentlich nur aus Pornos kennt. Ich jauchze innerlich, während er sich selbst massiert.
»Leg dich auf den Bauch!«, befiehlt er heiser. Zum ersten Mal schwingt Erregung in seiner Stimme.
Ich spüre das kühle Moos unter meinem Bauch. Abgebrochene Ästchen kratzen meine nackte Haut. Gierig drücke ich meinen Unterleib ins Moos, reibe ihn gegen den feuchten Bodenbewuchs.
Dann fühle ich den Fremden über mir, die Wärme seines Körpers, seinen heißen Atem an meinem Ohr. Hart reibt seine Eichel an meiner Spalte, jagt Wellen der Lust durch meinen Körper.
»Ja«, stöhne ich, »mach’s mir ordentlich!«
»Ha!« Er lacht grimmig. »Schlampen wie dir mach ich’s nicht ordentlich.«
Bevor ich über seine Worte nachdenken kann, gleitet sein harter Schwanz ein Stück höher.
Ich schlucke. Geilheit zuckt durch meinen Körper wie elektrischer Starkstrom.
Doch er ignoriert mein gieriges Stöhnen.
Wieder erklingt sein gemeines Lachen. Er reibt seinen Schwanz an meinen Pobacken, ohne in mich einzudringen. Mein Becken zuckt mehrmals unkontrolliert nach oben, wird aber vom Gewicht seines Körpers zurück ins weiche Moos gepresst. Der Frust, seinen Schwanz nicht spüren zu dürfen, steigert meine Erregung noch mehr.
Endlich berühren seine Finger meine Spalte.
Überraschend vorsichtig und zärtlich. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen beginnt er, meine Schamlippen zu massieren. Dabei dringt er mit Mittel- und Ringfinger immer wieder in mich ein. Jeweils nur wenige Augenblicke, doch lange genug, um heiße Lustwellen durch meinen Körper zu jagen. Dann wandern seine nassen Finger nach oben, drücken auf einmal gegen meine Rosette.
Mir stockt der Atem.
Quälend langsam dringt sein Mittelfinger in mich ein. Wie aus weiter Ferne höre ich die schmatzenden Laute, als ich zum ersten Mal komme.
»Solchen wie dir macht man es nicht ordentlich«, wiederholt er heiser.
Mit diesen Worten zieht er meine Pobacken grob auseinander und dringt rücksichtslos in mich ein. Vor Schmerz und Lust schreie ich laut auf.
Aber mit jedem Stoß verringert sich der Schmerz, wird die Lust größer. Und immer wieder berühren seine Finger meine Spalte. Kurz, aber unglaublich erregend.
Ich weiß nicht mehr, wie viele Orgasmen ich erlebe, ehe es auch ihm kommt. In heftigen Stößen spritzt er seinen warmen Saft in mich. Ein überwältigendes Gefühl der Ekstase lässt mich einen Moment lang die Besinnung verlieren.
Als ich meine Lider wieder aufschlage, ist er verschwunden. Ich liege alleine, im grünen, feuchten Moos. Wie aus einem schönen Traum erwacht.
***
Ein Geräusch ließ Kate zusammenzucken.
Was war das?
Angestrengt lauschte sie in die Stille, versuchte, ruhig zu atmen. Sie wusste, sie sollte schon längst nicht mehr hier sein. Hätte niemals hierherkommen dürfen. Doch dazu war es nun zu spät.
Denn irgendetwas in ihr hatte begonnen, den surrealen Charakter ihrer Situation zu genießen. Das fremde Schlafzimmer; der weiblich-süße Geruch der anderen Frau, der überall in diesem Zimmer zu hängen schien; das Wissen, etwas Abnormales, Verbotenes zu tun. All das hatte zu einem unerklärlichen, frivolen Nervenkitzel geführt und ein längst verschüttet geglaubtes Gefühl neu entfacht. Das von Leben und Freiheit. Dieses Gefühl, das sie und Frank damals so stark gemacht hatte. Zu Beginn ihrer Beziehung, als es nur sie beide gegeben hatte. Frank und Kate, gegen den Rest der Welt. Wild und frei!
Aber viel zu schnell hatte diese Freiheit weichen müssen. Erst den beruflichen Verpflichtungen, später dann den gesellschaftlichen Zwängen, die der Erfolg mit sich brachte. Und letztendlich auch den unzähligen Aufgaben, die mit der Geburt ihres Sohnes einhergegangen waren. Von Anfang an war er die oberste Priorität in ihrem Leben geworden. Vor jedem und allem. Sie hatten ihrem Kind das ermöglicht, was ihr selbst nie vergönnt gewesen war: glücklich und behütet aufzuwachsen. Mit Menschen, die es verdienten, Eltern genannt zu werden.
Eltern, die erklärten, nicht schrien.
Eltern, die dem Kind die Hand reichten, statt ihm auf die Finger zu schlagen.
Eltern, die ihr Kind auf die höchsten Bäume klettern ließen und es auffingen, wenn es fiel.
Ja, sie waren gute Eltern. Und am Anfang waren sie wahrscheinlich auch glückliche Eltern gewesen. Deshalb hatte Kate auch nie verstanden, warum sie sich dennoch mehr und mehr voneinander entfernten. Warum sie nachts stundenlang wach lag, um die Decke anzustarren. Warum sie Franks Wärme auf einmal frieren ließ.
In jenen kalten Nächten hatte auch dieser kleine, hässliche Gedanke in ihrem Hirn zu rotieren begonnen. Der Gedanke, vom Leben betrogen worden zu sein. Sie hatte diesen Gedanken nie verstanden, stets gefürchtet und oft verdrängt. Trotzdem war er da.
Mit einer unwilligen, instinktiven Handbewegung wischte Kate ihre Erinnerungen beiseite. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Stattdessen blätterte sie weiter in dem schwarzen Tagebuch. Alles andere wurde nebensächlich. Noch einmal wollte sie diese Freiheit spüren. Noch einmal fliegen. So wie damals, nur für den Augenblick leben, bevor …
… bevor? Na ja, bevor was auch immer kommen würde.
Sanft streichelte sie die Innenseiten ihrer Schenkel, genoss die Wärme ihrer Finger durch den Stoff der Hose. Die körperliche Wärme breitete sich in ihrem Unterleib aus, jagte kleine, angenehme Hitzewellen durch ihren Körper.
Kate fühlte sich, als würde nach jahrelanger Eiszeit endlich wieder die Sonne scheinen. Das Eis in ihrer Seele begann zu schmelzen, die Wände aus Eis zu tauen.
Ein warmes und wohliges Gefühl.
Es war lange her, dass sich Kate so berührt hatte.
Natürlich hatte sie sich hin und wieder selbst befriedigt, aber es war längst zu einem mechanischen Vorgang geworden. Ohne Intensität, ohne Phantasie … wie auch der Sex mit ihrem Mann.
Aber dieses Mal empfand sie die Berührung ihrer Hände zum ersten Mal seit langem wieder als prickelnd und intensiv. So, als hätte das Tagebuch tief verborgene Phantasien entfesselt. Und damit auch die Neugier, etwas Verbotenes zu erleben, und das Verlangen, den eigenen Körper neu zu entdecken.
Ein Gefühl wie vor vielen Jahren, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war. Nur noch viel intensiver.
Frühling im Herzen, Rosenzeit für die Seele.
Ungestüm fuhr sie sich in die Hose, zwängte ihre Hand an der breiten Gürtelschnalle vorbei. Ihre Finger berührten ihre intimsten Stellen, jagten einen weiteren wohligen Schauer durch ihren Körper. Leise stöhnte sie auf, als sie in die zweite Geschichte eintauchte.


»Arztbesuch« by Phil
In meiner Praxis als Internist habe ich schon viele schöne Frauen leichtbekleidet gesehen, manche sogar nackt. So viele, dass es für mich längst zur Routine geworden ist und mich kaum mehr aus der Fassung bringen kann.
Aber bei Eve ist das anders. Nachdem ich sie das erste Mal untersucht hatte, war ich so scharf, dass ich die halbe Nacht keinen Schlaf fand. Irgendwann, gegen zwei Uhr morgens, bin ich schließlich aufgestanden, um ins Waschbecken zu onanieren.
Nun steht Eve wieder vor mir.
In einem blassblauen, etwas zu kleinen BH und einem enganliegenden, gleichfarbigen Höschen. Ich rieche ihren weiblichen Duft, der sich auf sinnliche Art mit dem Geruch eines herben Parfums vermischt. Mit großen, unschuldigen Augen schaut sie mich an. Augen, die so überhaupt nicht zu ihrem lasziven Lächeln und den prallen Rundungen ihres Körpers passen. Göttin und Hure.
»Jetzt zum Sehtest«, sage ich, bemüht, möglichst sachlich zu klingen.
Dann reiche ich ihr einen roten Plastiklöffel, um sich ein Auge zuzuhalten. Eve nimmt den großen, stabilen Löffel und dreht sich zu der Buchstabentafel um.
Fasziniert beobachte ich ihr blondes Haar, das weit über ihre Schultern fällt, wo es ein kleines Tattoo zur Hälfte verdeckt. Dann wandert mein Blick weiter nach unten, der leichten Krümmung ihrer Wirbelsäule folgend. Bei ihren weichen, herrlich weiblichen Pobacken bleibt er schließlich hängen. Ich beobachte, wie Eve ihre Beine leicht spreizt, so, als würde sie für den Test festen Stand brauchen. Ich schlucke mehrmals und spüre, wie meine Hose zu eng wird. Von hinten ist Eve auf jeden Fall mehr Hure als Göttin.
Nachdem sie mehrere Zeilen vorgelesen hat, dreht sie sich wieder zu mir um. Fragend sieht sie mich an. Aber ich ignoriere sie und starre eine Weile auf mehrere Blätter, die auf meinem Schreibtisch liegen. So lange, bis ich eine leichte Unruhe bei Eve bemerke. Nervös beginnt sie, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Ihre vollen Brüste wippen dabei leicht auf und ab. Der BH verrutscht ein wenig und gibt eine ihrer Brustwarzen frei.
»Ich bin nicht zufrieden mit deinen Werten«, sage ich scharf. Der unerwartet strenge Ton lässt sie zusammenzucken.
»Ich habe dir doch letztes Mal genau erklärt, was du zu tun hast, nicht wahr?«, fahre ich im selben Tonfall fort. Mein Blick scheint Eve zu durchbohren, als ich frage: »Und, hast du mehr Sport gemacht?«
Sie zuckt unschlüssig die Schultern.
»Weniger Alkohol getrunken?«, frage ich weiter.
Fast unmerklich schüttelt sie ihren hübschen Kopf.
»Zeitig ins Bett gegangen?«
Wieder schüttelt sie den Kopf. Schuldbewusst beginnt sie, auf ihrer Unterlippe zu kauen. Mit ihren großen Augen schaut sie mich an.
Meine Stirn legt sich in Falten. Ruckartig mache ich einen Schritt nach vorne und packe sie am Oberarm. Mit sanfter Gewalt beuge ich sie über den schmalen Untersuchungstisch. Ihr voller Hintern streckt sich mir entgegen und spannt den dünnen Stoff ihres Slips.
»Was machen Sie da?«, fragt Eve nervös.
»Ich werde dir nun eine Lektion erteilen, die du so schnell nicht mehr vergessen wirst«, antworte ich grimmig. Dann hebe ich meine rechte Hand und lasse sie schwungvoll auf ihre Pobacken klatschen.
»Oh …«, macht Eve nur. Kurz darauf stöhnt sie lustvoll auf.
Aber meine Hand hebt sich schon wieder. Mit kräftigen, gleichmäßigen Schlägen versohle ich ihr den Hintern. Erst, als aus dem lustvollen Stöhnen ein leises Jammern wird, höre ich auf.
»Anders lernt ihr es nie!«
Mit diesen Worten ziehe ich ihr das Höschen bis zu den Knien runter und greife mir den roten Plastiklöffel. Zischend pfeift das Teil durch die aufgeheizte Luft. Diesmal schlage ich so kräftig zu, dass sich ihre Hüften instinktiv nach vorne bewegen.
Ihr Schoß reibt dabei über den rauen Stoff des weißen Lakens. Ich bemerke, dass sie klatschnass ist.
»Streck deinen Arsch ordentlich raus!«, befehle ich.
Nach mehreren Dutzend Hieben leuchtet ihr Hintern feuerrot. Während ich zufrieden mein Werk betrachte, befreie ich mit zittrigen Fingern meinen pochenden Schwanz aus seiner Enge. Hart springt er mir entgegen.
Grob fasse ich Eve an den Hüften und reibe meinen Unterleib gegen das weiche, erhitzte Fleisch ihres Hinterns. Dann packe ich ihre beiden glühenden Pobacken und ziehe sie weit auseinander. Wie von selbst dringt mein Schwanz in ihren nassen, pulsierenden Schoß. Eve schreit vor Lust und Ekstase laut auf, als ich sie mit harten Stößen von hinten nehme. Wenige Minuten später kommen wir beide gemeinsam. Erschöpft sacke ich über ihr zusammen.
 
Eine gute halbe Stunde später ist Eve wieder angezogen und bedankt sich artig für die Behandlung. Doch als sie zufrieden lächelt und »Bis bald« flötet, bezweifle ich die Wirksamkeit meiner Methode.
***
»Kann ich dir helfen?«
Kate zuckte zusammen, wie von einem Peitschenhieb getroffen.
Sie zog ihre Hand so heftig aus der Hose, dass sie an der Gürtelschnalle hängenblieb und sich ihren Daumennagel einriss. Die harmlose Wunde begann sofort, heftig zu bluten. Aber Kate bemerkte es nicht. Das Adrenalin, das in heftigen Stößen durch ihren Körper gejagt wurde, ließ jedes Schmerzempfinden verblassen. Außerdem klebte ihr Blick an der dunkel gekleideten Gestalt, die lässig am Türrahmen lehnte.
Lady Vanessa.
Erstaunlicherweise schien es Vanessa weder zu stören noch zu beunruhigen, dass eine fremde Frau in ihrem Bett lag und masturbierte. Im Gegenteil, sie wirkte eher amüsiert. Selbst in ihrem Zustand bemerkte Kate das ironische, leicht arrogant wirkende Lächeln auf ihren Lippen.
Aber auch noch etwas anderes: die umwerfende Schönheit dieser Frau. Es war nicht nur ihre äußere Erscheinung – dieser seltene, fast märchenhafte Kontrast aus bleicher Haut, schwarzen Haaren und stechend blauen Augen –, nein, da war noch etwas anderes. Eine Schönheit, die tief aus ihr zu kommen schien. Die seltene Aura von Würde, Macht und Überlegenheit.
Ein Mensch, geboren um zu herrschen.
Kate spürte, wie es in ihr zu brodeln begann. Diese gefährliche Eifersucht, die Frank stets so gefürchtet hatte. Die ihr selbst Angst machte und die sie doch nie unter Kontrolle hatte bringen können. Diese Eifersucht, die grundlos hochkommen konnte. Wie kochendes Wasser – jede Logik, jeden Funken Verstand einfach mit sich reißend.
Mit zittrigen Fingern tastete Kate nach dem Messer. Die kalte Klinge blitzte im letzten Sonnenlicht, als sie vom Bett aufstand. Ihr Blick war leer, die Schritte unsicher, wie bei einer Schlafwandlerin.
Vanessas Haltung veränderte sich. Wie in Zeitlupe löste sie sich von dem Türrahmen, ein leichtes Vibrieren ging durch ihren Körper.
»Wer bist du?«, fragte sie betont ruhig.
Blut tropfte noch immer aus der Wunde an Kates Finger, rann wie in Zeitlupe über das Messer, hinterließ eine dunkelrote Spur auf der Klinge. Ihre Stimme zitterte mehr als die Waffe in ihrer Hand. »Ich bin die Frau«, sagte sie tonlos. »Die Frau des Mannes, mit dem du schläfst.«


Geheimnis
Ruhig rollten die Räder des silbergrauen Mercedes Cabrio über den Asphalt.
Frank Madison verzog das Gesicht, als er den Highway verließ und auf die alte Landstraße abbog. Eine Straße, die nicht nur in die schäbigen Viertel Floridas führte, sondern auch zurück in eine Vergangenheit, die er gerne für immer zurückgelassen hätte.
Eigentlich hätte er nun langsamer werden sollen, aber er behielt die hohe Geschwindigkeit bei, die er bereits auf dem Highway gefahren war. Im selben Tempo, in dem er an Gebäuden, Bäumen und Menschen vorbeischoss, veränderte sich auch die Umgebung.
Mit nahezu jedem Kilometer wirkte sie ländlicher, armseliger. Die Häuser wurden niedriger, die Vorgärten kleiner und die Straßen ungepflegter. Im Zeitraffertempo schien der Glanz der Metropole zu verblassen.
Mehrere Schlaglöcher in der Fahrbahn veranlassten Frank schließlich doch dazu, auf die Bremsen zu treten. Fast im Schritttempo passierte er das alte Güterbahnhofsgelände mit den verrosteten Gleisen und den ausgeschlachteten Autowracks. Wie immer hatten sich dort mehrere Jugendbanden versammelt, um zu dealen, zu raufen oder nur die Zeit totzuschlagen. Aggression und wilder Trotz spiegelte sich in ihren Gesichtern, aber auch Hoffnungslosigkeit und tiefe Leere. Noch einmal verzog Frank das Gesicht. Ja, er hasste diese Gegend noch immer.
Trotzdem fuhr er diese Strecke jeden ersten Freitag im Monat, um Nick zu Kates Mutter zu bringen. Von Anfang an war es für ihn nie ein Thema gewesen, denn er wusste, dass sein Sohn die Zeit mit seiner Oma genoss. Außerdem kümmerte sie sich aufopfernd um ihren Enkel. Fast so, als könne sie dadurch die Fehler, die sie bei Kate gemacht hatte, wiedergutmachen.
»So, da wären wir!«
Mit einem singenden Geräusch verstummte der Motor des Sportwagens. Frank machte eine weit ausholende Geste und zeigte auf das verwahrloste Mehrparteienhaus, dessen Erdgeschosswohnung seiner Schwiegermutter gehörte.
Schon von außen konnte man den desaströsen Zustand des Gebäudes erkennen. Überall bröckelte der Verputz, das Dach schien irgendwie schief zu hängen, und überall blitzten die nackten Enden von Elektrokabeln hervor.
Wieder einmal fragte sich Frank, wie man in einer solchen Ruine leben konnte. Kate und er hatten ihr mehrmals vorgeschlagen, von hier wegzuziehen. Aber sie war stur geblieben, hatte jedes Angebot abgelehnt. Dabei hatte sie stets ein wenig verärgert, ja beinahe beleidigt gewirkt.
»So, da wären wir«, wiederholte Frank. »Alles aussteigen.«
»Du hast das Tier noch nicht erraten«, kam es hell vom Rücksitz. Frank grinste amüsiert.
Die ganze Fahrt über hatten sie ein Spiel gespielt, das Nick »Tiere raten« nannte. Dabei musste sich einer ein beliebiges Tier ausdenken, das der andere durch geschicktes Fragen möglichst schnell erraten sollte. Allerdings waren nur Fragen erlaubt, die mit Ja oder Nein beantwortet werden konnten. Seit Nick dieses Spiel in der Schule kennengelernt hatte, wollte er es immer und überall spielen. Mittlerweile hatte auch Frank Gefallen daran gefunden.
Trotzdem erklärte er, immer noch grinsend: »Wir machen nächstes Mal weiter. Oma wartet bestimmt schon auf dich.«
Sekundenlang herrschte Schweigen. Wahrscheinlich überlegte Nick, ob es sinnvoll war, zu verhandeln. Aber er entschied sich dagegen. »Okay!«, meinte er nur.
Frank hörte, wie die Schnalle des Kindersitzes geöffnet wurde.
Dann kletterte Nick über die geschlossene Fahrertür aus dem Auto. So wie immer, wenn Kate nicht dabei war. Ein kleiner Stein, der sich im Profil seiner Schuhe verfangen hatte, zerkratzte den Lack des exklusiven Autos. Doch Frank verzog keine Miene. Er hatte sich vor vielen Jahren vorgenommen, sich niemals wegen so etwas Belanglosem wie einem Auto aufzuregen.
Überhaupt hätte er diesen deutschen Luxuswagen nie gekauft, wenn seine Frau nicht so vehement darauf bestanden hätte. In seiner Position würde es unseriös wirken, wenn man in einem verrosteten Ford zu wichtigen Terminen erschiene, hatte sie gemeint.
Vor dem silbergrauen Mercedes drehte sich Nick noch einmal um.
Über den Rand der Fahrertür sah er seinen Vater mit großen Augen an. Er wippte ein paar Mal auf den Fußballen, ehe er sich auf die Zehenspitzen stellte und seine Arme um Franks Nacken schlang. Impulsiv drückte Nick ihm einen Kuss auf die Wange.
»Papa, du bist der Beste!«, rief er. »Ich liebe dich!«
 
Noch bevor Frank etwas antworten konnte, lief Nick los. Geschickt öffnete er das schiefe Gartentürchen und hüpfte die fünf Betonstufen, die zur Eingangstür führten, hoch.
Lächelnd verfolgte Frank jede Bewegung seines Sohnes.
Ja, Kate und er hatten ihm bisher ein unbeschwertes Leben ermöglicht. Trotz all der kleinen Probleme und Wehwehchen, die diese frühe Zeit des Heranwachsens mit sich gebracht hatte, war Nick immer ein glückliches Kind gewesen.
Ein wenig Stolz mischte sich in Franks Lächeln.
Außerdem war sein Sohn ihm so verdammt ähnlich. Natürlich bildete sich das fast jeder Vater ein, aber Nick und er waren es wirklich. Es lag nicht nur an einigen Äußerlichkeiten wie demselben Haarwirbel und der Art, sich zu bewegen.
Nein, es lag vielmehr an den Eigenschaften, die Franks Bekannte bei ihm schon immer geschätzt hatten. Zum Beispiel an diesem klugen, aufmerksamen Gesichtsausdruck beim Zuhören. An der Art und Weise, auch einfache Dinge zu hinterfragen. Aber besonders an dem behutsamen Umgang mit Schwächeren, der bereits Nicks Kindergartentante beeindruckt hatte.
Die Haustür öffnete sich.
Zuerst erkannte Frank nur die Silhouette seiner Schwiegermutter, ehe sie aus dem Schatten ins Freie trat. Wie immer trug sie diese enggeschnittenen Jeans, die ihr schon vor zehn Jahren nicht mehr gepasst hatten. Allerdings bemerkte Frank, dass sie einen dicken, unförmigen Pullover darüber trug. Außerdem hing ihr Haar, auf das sie früher so viel Wert gelegt hatte, in verfilzten Strähnen ins Gesicht. Eine alte Frau, müde und ausgebrannt.
Sie winkte Frank knapp zu, dann umarmte sie ihren Enkel. Frank erwiderte ihren Gruß mit einem kurzen Nicken. Damit war alles gesagt, was sie sich zu sagen hatten.
Ein letztes Mal drehte sich Nick zu seinem Vater um, um sich heftig winkend zu verabschieden. Er rief noch irgendetwas, was aber im Aufheulen des Motors unterging. Danach verschwand er im Haus, die Tür wurde geschlossen.
Das war der Moment, in dem Frank normalerweise das Gaspedal durchdrückte, um diesen Ort so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Doch dieses Mal blieb er noch lange im Auto sitzen, ohne etwas zu tun.
Denn eine Frage, die Nick ihm vor wenigen Minuten gestellt hatte, hatte einen bitteren Geschmack hinterlassen. Bitter wie Galle.
***
»Was soll ich mit deinem Mann machen?«, fragte Vanessa lauernd.
Eine fast greifbare Atmosphäre von Aggression breitete sich in dem kleinen Schlafzimmer aus. Kate war näher gekommen, nur noch ein knapper Meter trennte sie von ihrer Rivalin.
Vanessa stand immer noch wie angewurzelt im Türrahmen und erwiderte Kates zornige Blicke. Obwohl ihre Haltung angespannt wirkte, war ihr Blick kühl und beherrscht. Nicht das geringste Anzeichen von Furcht war darin zu erkennen. Im Gegenteil – die leichte Überheblichkeit kam zurück.
Überhaupt war etwas an Vanessas Erscheinung, das Kate zögern ließ. Etwas, das sie nervös machte und aus der Fassung brachte. Ein Gefühl, als würde sie allmählich den Boden unter den Füßen verlieren. Verdammt, sie hatte sich das alles etwas anders vorgestellt. Nein, genau genommen hatte sie sich diese Situation noch gar nicht vorgestellt.
Nur mühsam gelang es Kate, ihre nächsten Worte zu formulieren: »Ficken! Du … und mein Mann«, begann sie, »ihr …«
»Ich bin Domina«, unterbrach Vanessa sie barsch. »Ich ficke Männer nicht! Ich mache andere Sachen mit ihnen.«
»Was für Sachen?«, fragte Kate impulsiv. Ohne sich darüber klar zu sein, ob sie es überhaupt wissen wollte.
Aber Vanessa schüttelte den Kopf und hob beide Hände. »Du blutest«, meinte sie stattdessen.
»Was?«
»Dein Finger.«
Kates Blick folgte Vanessas Geste.
Da wurde ihr das Messer in ihrer Hand wieder bewusst. Allerdings hatte sie nicht mehr dieses Gefühl von Sicherheit, das es ihr noch vor wenigen Minuten vermittelt hatte. Es kam ihr nur noch peinlich vor. Denn schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie diese Frau nicht verletzen würde, was auch immer sie mit ihrem Mann gemacht hatte. Kate Madison war nicht der Typ, der einen unbewaffneten Menschen mit einem Messer traktieren konnte. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie gegen diese mysteriöse Frau überhaupt eine Chance gehabt hätte, selbst mit dem Messer.
In ihrer Jugend hatte sich Kate oft gegen primitive, gewalttätige Männer wehren müssen. Auch körperlich. Aber diese Zeit lag weit zurück, und Kate war froh, dass es so war. Mittlerweile war sie eine erfolgreiche Geschäftsfrau und verantwortungsvolle Mutter geworden, niemand, der Erfahrung mit gewalttätigen Auseinandersetzungen hatte.
»Dein Finger blutet«, wiederholte Vanessa noch einmal. Dieses Mal klang es ehrlich besorgt.
»Nicht schlimm.« Kate winkte ab. »Es spielt keine Rolle.«
Aber Vanessa schüttelte den Kopf. »Hinsetzen«, befahl sie und zeigte auf das schwarze Lederbett.
Als Kate gehorchte, öffnete Vanessa die unterste Schublade ihres Nachtschränkchens, kniete sich davor und begann, umständlich darin herumzukramen.
Gegen ihren Willen betrachtete Kate, wie sich der Stoff des engen Kleides teilte und den Blick auf Vanessas halbnackten Rücken freigab. Bis hinunter zu einem dunkelroten Tanga, dessen obere Naht sichtbar wurde. Dezent betonte er die Blässe ihrer Haut. Wieder spürte Kate diesen scharfen Stich der Eifersucht. An dieser Frau schien alles sinnlich, erotisch, einfach perfekt zu sein.
Endlich fand Vanessa, was sie gesucht hatte. Triumphierend präsentierte sie mehrere breite Pflaster. Wortlos setzte sie sich neben Kate auf das Lederbett, ihre Schultern berührten sich dabei leicht.
»Zeig mir deinen Finger«, sagte sie.
Als Kate nicht reagierte, packte Vanessa sie am Handgelenk. Mit sanfter Gewalt zog sie Kates Hand zu sich. Dann senkte sie den Kopf ein wenig und berührte Kates Finger mit ihren Lippen. Vorsichtig, fast zärtlich.
Trotzdem brannte es ein wenig, als ihr Speichel die offene Wunde berührte. Aber es war ein angenehmer Schmerz, der sofort ein erotisierendes Kribbeln verursachte.
Ein Kribbeln, das jede logische Reaktion im Keim erstickte. Bevor Kate auch nur daran denken konnte, die Hand zurückzuziehen, breitete sich dieses Kribbeln weiter aus, als würden elektrische Wellen von Kates Finger durch ihren Arm gejagt.
»Richtig, schlimm ist es wirklich nicht«, erklärte Vanessa. »Aber es ist trotzdem besser, wenn es verbunden wird.«
Nach diesen Worten betrachtete sie die kleine Wunde, die mittlerweile zu bluten aufgehört hatte. Geschickt klebte sie eines der breiten Pflaster über den ganzen Finger.
»Danke«, murmelte Kate zögernd.
Sie unterdrückte den starken Impuls, Vanessa wieder zu berühren. Oder von ihr berührt zu werden. Wie vorhin. Es war lange her, dass sie jemand so fürsorglich versorgt hatte. Viel zu lange hatte sich keiner mehr um sie gekümmert. Stets war sie es, die die Rolle der Starken spielen musste. Diejenige, die alle anderen stützte, pflegte und gab, auch wenn sie seit langer Zeit nichts mehr geben konnte.
Kate seufzte leise.
Die Unwirklichkeit ihrer Situation wurde ihr wieder bewusst. Sie fühlte die Nähe der Frau, die sie eigentlich hassen sollte. Roch ihr herbes Parfum, das sie doch abstoßend finden sollte. Spürte Vanessas Präsenz, die ihr durch Mark und Bein drang. Und in diesem Potpourri von wirren Gefühlen und Gedanken meldete sich auf einmal die Vernunft zurück.
»Wirst du jetzt die Polizei verständigen?«, fragte Kate deshalb.
»Weshalb sollte ich das machen?«, lautete die knappe Gegenfrage.
»Na ja, die meisten normalen Menschen würden das wohl, wenn sie in ihrem Haus mit einem Messer bedroht würden.«
»Pah, normal«, erwiderte Vanessa nur. Doch es klang nicht verächtlich oder spöttisch. Nein, eher nachdenklich.
Kate drehte den Kopf ein wenig und beäugte Vanessa verstohlen von der Seite.
Zum ersten Mal bemerkte sie die winzigen Fältchen um ihre Augen. So nah, von der Seite betrachtet, war Vanessa zwar immer noch wunderschön, doch etwas war anders. Sie wirkte traurig, beinahe verbittert.
»Das heißt, ich kann problemlos wieder gehen?«, fragte Kate, machte allerdings keine Anstalten, sich zu erheben. Da waren noch zu viele Fragen, die in ihr brannten. Nein, sie würde nicht so einfach wieder gehen. Zuerst wollte sie wissen, was …
»Entspann dich«, unterbrach Vanessas Stimme ihre Gedanken.
Dann spürte Kate, wie schlanke Finger ihren Nacken berührten. Unendlich zärtlich strichen sie ihren Hals entlang, strichen über die hochsensiblen Stellen an den Kinnwinkeln. Augenblicklich stellten sich Kates Nackenhaare auf. Sie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, als Vanessa begann, ihre Nackenmuskeln zu massieren.
»Entspann dich«, sagte Vanessa noch einmal. »Du kannst jetzt ohnehin nicht mehr ändern, was geschehen ist.«
Kate schluckte hart. Eigentlich hätte sie diese Worte als pure Verhöhnung auffassen sollen. Aber der leicht melancholische Tonfall und die massierenden Finger bewirkten etwas anderes. Der Hass, die Wut und die brennende Eifersucht, die Kate hergetrieben hatten, verloren mit einem Mal ihre Macht über sie. Eine Weile saß sie nur da, starrte ins Leere.
»Warum hat er mir das angetan?«, murmelte Kate nach einer Weile.
»Das solltest du am besten wissen.«
»Was sollte ich?«, fragte Kate irritiert.
»Wissen, warum dein Mann fremdgeht. Hast du nie darüber nachgedacht?«
»Ich denke, es ist nicht der Zweck einer Beziehung zu überlegen, ob und mit wem der Partner fremdgeht«, verteidigte sich Kate.
»Tja, das sehe ich ein wenig anders«, erklärte Vanessa ernst. »Ich habe mir immer schon viele Gedanken gemacht. Warum zahlen reiche Frauen viel Geld, um sich von einem zwanzig Jahre jüngeren Typen vögeln zu lassen? Weshalb gehen erfolgreiche Männer zu einer Domina, um sich erniedrigen zu lassen?« Als sie keine Antwort bekam, redete sie weiter: »Es geht dabei aber nicht nur um käufliche Liebe. Auch überall sonst gehen Menschen fremd. Der Chef mit seiner Sekretärin. Die Frau mit dem besten Freund des Mannes. Und so weiter.«
»Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst«, bemerkte Kate gereizt. »Wie gesagt, ich hatte bisher keine Zeit, mir über so etwas den Kopf zu zerbrechen!«
Aber Vanessa ignorierte den aggressiven Unterton. »Das ist genau das Problem von euch normalen Leuten. Ihr denkt darüber nicht nach. Und wenn es dann irgendwann doch passiert, wird auch nicht weiter darüber nachgedacht. Dann liegt es daran, dass alle Frauen Schlampen sind und Männer eh nur Schweine. Aber in Wirklichkeit steckt viel mehr dahinter. Denn jeder Seitensprung offenbart ein Geheimnis.«
»Ein Geheimnis?« Zweifelnd schüttelte Kate den Kopf.
»Ja, ein kleines, dunkles Geheimnis. Und zwar über den Teil der Persönlichkeit, der normalerweise verdrängt wird. Ein Geheimnis über denjenigen, der betrügt. Über denjenigen, der betrogen wird. Und über den wahren Wert der Beziehung zwischen diesen beiden Menschen.«
»Ich verstehe immer noch nicht.« Hilflos zuckte Kate die Achseln.
»Einer geht beispielsweise fremd, weil er seine Frau nicht mehr liebt«, redete Vanessa weiter. »Ein anderer, weil er sich für viele Jahre kleiner Gemeinheiten rächen will. Wieder ein anderer betrügt seine Frau, weil er in seinem Innersten überhaupt nicht monogam leben will. Es gibt unzählige Gründe dafür, über die es sich lohnen würde, nachzudenken.«
Kate sog hörbar Luft durch die Nase ein. Allmählich begann sie zu verstehen. Und dadurch ergaben sich zahlreiche, quälende Fragen. Welches Geheimnis hatte ihren Mann zu Vanessa geführt? War auch sie schuldig daran, dass alles so gekommen war? Was hatte Vanessa mit ihm gemacht?
Um sich abzulenken, griff Kate erneut nach dem kleinen Tagebuch, das immer noch aufgeschlagen auf dem Bett lag.

»Bondage« by Steve
Eine altmodische Glühbirne leuchtet über mir. Sie taucht das ansonsten moderne Schlafzimmer in ein schummriges Licht.
Keine drei Stunden ist es her, seit ich die faszinierendste Frau meines Lebens kennengelernt habe. Eine Frau, wie sie einem normalerweise nur in den verbotenen Träumen begegnet.
Schön und geheimnisvoll zugleich. Mit feurigen, strengen Augen, glänzenden Lackstiefeln und hohen Absätzen. Und einem dunklen, hautengen Kleid, das die Konturen ihres perfekten Körpers mindestens ebenso perfekt nachzeichnete.
Mehr als drei Nummern zu groß für mich, hatten meine Kollegen gemeint, als sie im Nachtclub an uns vorbeistolziert war. Aber es ist doch seltsam, was alles passieren kann, wenn man sich nicht auf die Ratschläge von irgendwelchen spießigen Versagern verlässt.
Denn nun sitze ich hier auf ihrem Bett. Nackt, wie sie es mir befohlen hat. Ich spüre den Stoff des Bettlakens auf meiner Haut. Kühl und irgendwie prickelnd.
Das leise Knarren der Tür lässt mich aufblicken. Da steht sie auch schon nah bei mir.
Mein Blick fällt auf mehrere lederne Riemen, die lose in ihrer linken Hand baumeln. In der anderen hält sie einen kleinen silbernen Vibrator. Es dauert ein wenig, bis mir klarwird, dass sie noch immer angezogen ist. Und zwar komplett, sogar die Lackstiefel trägt sie noch.
Eine Tatsache, die mir meine Nacktheit umso bewusster macht, mich aber seltsamerweise nicht im Geringsten stört. Ich weiß, dass ich gut in Form bin und die unzähligen Stunden im Fitnesscenter Wirkung zeigen. Deshalb genieße ich es, von ihr betrachtet zu werden.
Die kühle Art, wie sie mich von oben herab mustert, erregt mich ungemein. Fast mehr, als jede körperliche Berührung es könnte.
Endlich setzt sie sich auf mich und rutscht provokant auf meinem Schwanz auf und ab. Ich keuche vor Erregung, spüre, wie ich geil werde. Meine Finger schließen sich um ihre Pobacken, ziehen sie zu mir. Genussvoll kneten meine Hände das weiche Fleisch unter dem dünnen Stoff. Vorsichtig schiebe ich ihr Kleid ein wenig höher, berühre nun ihre nackten …
… da ist abrupt Schluss.
Grob packt sie mich an beiden Handgelenken und zieht sie nach oben. Mit sanfter Gewalt drückt sie erst meine Arme, dann meinen Oberkörper nach hinten. In derselben Bewegung beugt sie sich vor und küsst mich.
Innig und fordernd.
Ein Kuss, der mich Raum und Zeit vergessen lässt. Ich genieße das süße Spiel ihrer Zunge, lasse mich auf einer Woge der Erregung davontragen. Fühle ihre weichen Lippen, die sich sanft auf meine pressen. Mal schüchtern, als wagten sie kaum, mich zu berühren. Mal grob und dominant, als wollten sie mir das letzte Fünkchen Verstand aus dem Körper saugen.
Erst, als ich meine Hand nach ihr ausstrecken will, meldet sich mein Hirn zurück. Schlagartig wird mir klar, dass ich gefesselt bin. Ich rucke mehrmals an den dünnen Riemen, die meine Arme an den hohen Bettpfosten festhalten, ohne etwas zu bewirken.
Ihr leises Lachen erklingt. Kehlig, aber melodiös.
Blitzschnell dreht sie sich um und hockt sich rittlings auf mich.
Sie bewegt ihren Unterkörper, als würde sie mich reiten. Ihr Schoß reibt erneut an meinem Schwanz, doch ihr dünnes Kleidchen verhindert jeden intimeren Kontakt. Ich stöhne vor Enttäuschung, hebe mein Becken und versuche fast verzweifelt, in sie einzudringen.
Aber sie lacht wieder, rutscht ein wenig nach vor.
Wie zuvor bereits meine Arme, fesselt sie nun meine Füße an die unteren Pfosten. Routiniert und schnell. Nur zieht sie die Lederriemen dieses Mal so eng zusammen, dass sie in meine Haut einschneiden. Leichter Schmerz zuckt durch meine Fußgelenke. Doch ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schnell dreht sie sich erneut um.
Mit leicht gespreizten Beinen kniet sie neben mir auf dem Bett. In ihren dunklen Augen blitzt es amüsiert, während sie zu dem silbernen Vibrator greift. Auf Knopfdruck beginnt er, leise zu summen.
Sanft berührt sie damit meinen Hals, zeichnet die Konturen meiner Brustmuskeln nach und kreist ein paar Mal um meine Brustwarzen. Sie lässt sich viel Zeit, ehe sie weiter nach unten gleitet, bis die Spitze des Vibrators meine Hoden berührt. Die sanfte Vibration jagt Wellen der Lust durch meinen Körper, lässt meine Pomuskeln unkontrolliert zusammenzucken.
»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du mich so leicht vögeln kannst?«, fragt sie spöttisch.
Ich möchte darauf antworten, bringe aber nur zusammenhanglose Wörter heraus. Die natürlichen Funktionen meines Hirns scheinen wie ausgelöscht zu sein. Alles, was mich interessiert, alles, was ich im Moment will, ist, von ihr berührt zu werden.
Doch darauf hoffe ich vergebens.
Die Spitze des silbernen Vibrators gleitet nun über ihre Brüste. Kitzelt ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Augenblicklich richten sie sich auf. Sie stöhnt lustvoll.
»Du bist wunderschön«, sage ich. Ein Versuch, ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.
»Hab ich dich um deine Meinung gefragt?«, fährt sie mich an.
»Ich …«, stottere ich überrascht, »ich wollte nur …«
Aber ich komme nicht weiter, denn ohne Vorwarnung steckt sie mir etwas in den Mund. Es fühlt sich weich an und schmeckt nach Leder. Wahrscheinlich ein Knebel oder etwas Ähnliches.
»So ist es besser«, erklärt sie mit honigsüßem Lächeln.
Nach diesen Worten zieht sie sich das Kleid mit einer einzigen Bewegung über den Kopf. Da sie weder Slip noch BH darunter trägt, ist sie nun splitternackt. Ihre vollen Brüste wippen ein wenig. Mit dem kleinen Vibrator berührt sie die Innenseite ihrer Schenkel, spreizt diese ein wenig mehr.
Gebannt beobachte ich, wie der Vibrator höher wandert, bis er ihre Schamlippen berührt. Sie stößt einen spitzen, lustvollen Schrei aus, als die silbrige Spitze in sie eindringt. Feuchtigkeit benetzt den Schaft des Vibrators. Mit einem Mal hält sie inne, verzieht ihre Mundwinkel und fragt scharf: »Was glotzt du mich so an?«
Ich möchte etwas erwidern, bringe aber nur undefinierbare Laute hervor. Sie schüttelt entrüstet den Kopf und holt etwas hinter ihrem Rücken hervor.
Dann wird alles schwarz, und ich brauche einige Momente, um zu begreifen, dass sie mir eine Augenbinde übergezogen hat.
Verwirrt liege ich im Dunkeln. Kann mich nicht bewegen, nichts sehen und nichts mehr sagen.
Doch schlagartig ist es da.
Ein Gefühl von Erlösung und totaler Freiheit. Es durchzuckt mich wie ein Blitz. Reißt meine Realität auseinander, zerfetzt sie und erschafft in Sekundenbruchteilen eine völlig neue.
Ja – ich fühle mich frei.
Muss nichts mehr beweisen. Nicht besser sein als die Männer zuvor. Keine Verantwortung. Keine Angst, jemanden zu enttäuschen. Ich kann nur genießen.
Alles, was zählt, ist meine Erregung, das leise Summen des Vibrators und ihr ständig lauter werdendes Stöhnen. Als aus diesem ein heftiges Keuchen wird, beginnt es, in meinem Schwanz zu klopfen. So heftig, dass ich Angst bekomme, er würde vor Geilheit platzen.
Mittlerweile bewegt sie ihr Becken so wild vor und zurück, dass das Bett zu ächzen beginnt. Wie gerne würde ich sie jetzt stoßen! In allen nur erdenklichen Stellungen!
Endlich passiert, was ich nicht mehr zu hoffen gewagt habe. Ihre warmen Finger legen sich um meinen Schwanz. Im selben Rhythmus, wie sich ihr Becken bewegt, beginnt sie, ihn zu massieren. Fordernd und zärtlich zugleich.
Es dauert nicht lange, bis wir gleichzeitig kommen. Im selben Moment, als ich abspritze, sackt sie mit einem erstickten Laut neben mir zusammen.
Ich lächle zufrieden. Obwohl ich noch immer gefesselt bin, fühle ich mich frei wie nie zuvor – und unendlich glücklich.
***
Zärtliche Hände holten Kate zurück in die Wirklichkeit.
Langsam, in kreisenden Bewegungen, arbeiteten sie sich ihre Wirbelsäule entlang, bis hinunter zu ihrem Hintern. Lange Fingernägel kratzten über den Stoff ihrer Jeans, ehe Vanessa ihr vorsichtig das T-Shirt aus der Hose zog.
Unwillkürlich hielt Kate die Luft an.
Dann spürte sie, wie Vanessas Hände ihre nackte Haut berührten. Geschickte Finger wanderten langsam wieder nach oben. Kate begann zu schnurren wie eine Katze.
Jede Logik, die normalerweise ihr Denken dominierte, erlosch. Jeder Wille, etwas Vernünftiges zu tun, verschwand.
Vanessas intensive Nähe, ihre Hände auf der Haut, vielleicht auch die Absurdität der Situation, rissen Kate davon. Erweckten neue Bilder und längst verschüttete Träume. Tiefe Emotionen stiegen mit einer solchen Intensität in ihr hoch, dass Kate am liebsten losgeweint hätte.
»Diese Geschichten machen dich scharf, nicht wahr?«
Erschrocken über die direkte Frage, schüttelte Kate den Kopf.
»Du stehst auf Sado Maso?«, fragte Vanessa weiter.
Noch einmal schüttelte Kate den Kopf, wieder eine Spur zu heftig.
Aber Vanessa lachte leise: »Kate, Kate … du kannst mir nichts vormachen. Ich kenne dich besser, als du denkst. Vielleicht sogar besser, als du dich selbst.«
Bevor sich Kate Gedanken über den seltsamen Unterton machen konnte, redete Vanessa weiter: »Übrigens stehen, laut einer aktuellen Studie, fast 75 Prozent aller Frauen auf Sado Maso-Spielchen. Zumindest auf die soften Varianten.«
»So?« Kate bemühte sich, möglichst gleichgültig zu klingen. Aber ihre Handflächen waren schweißnass, und in ihrem Schritt klopfte es verräterisch.
»Außerdem sind die meisten Menschen überhaupt nicht mehr fähig, guten Sex zu haben … ohne Sado Maso-Praktiken«, behauptete Vanessa.
»Was ist denn das für eine Logik?«, fragte Kate trotzig. »Weshalb sollte man so etwas brauchen?«
»Weil ihr euch nicht mehr hingeben könnt«, erklärte Vanessa ungerührt. »Weil ihr verlernt habt, euch fallen zu lassen. Einfach mal die Kontrolle abzugeben und euch einem anderen Menschen anzuvertrauen. Ihr habt den Bezug zu euren Körpern verloren. Den Bezug zu euren Gedanken, Gefühlen und Träumen.«
Kate wollte etwas erwidern, verstummte aber, als ihr klarwurde, wie recht Vanessa hatte. Obwohl sie immer von den Menschen sprach, hatte Kate das Gefühl, als würde sich das Gespräch nur um sie drehen. Als würde Vanessa die dunkelsten Winkel ihrer Seele durchleuchten. Ihre schmutzigsten Gedanken, ihre geheimsten Phantasien zum Vorschein bringen.
»Ich glaube nicht, dass wir den Bezug verloren haben«, widersprach Kate trotzdem. »Im Gegenteil, noch nie wurde so offen über dieses Thema gesprochen. Noch nie zuvor wurde so viel über Sex geredet und geschrieben.«
»Pah, diese oberflächlichen, primitiven Gespräche mit irgendwelchen Therapeuten und anderen Idioten«, sagte Vanessa hart. »Stumpfsinnige Worte, die nicht in Erinnerung bleiben. Billige Floskeln, die keine Spuren hinterlassen. Dazu noch die dämlichen Ratgeber über Stellungen und Praktiken. Denkst du wirklich, dass die etwas nützen?«
»Warum nicht?«
»Ich garantiere dir eines. Wenn eine erwachsene Frau eine Anleitung braucht, um ihrem Mann einen runterzuholen, dann ist ihr nicht mehr zu helfen. Da wird kein Buch und kein Therapeut mehr etwas daran ändern.«
Vanessa lachte leise. Wieder klang es bitter und freudlos.
Dennoch massierte sie Kates nackten Rücken noch immer mit inniger Hingabe.
Mittlerweile hatte sich eine angenehme Wärme in Kate ausgebreitet. Ihre Rückenmuskeln fühlten sich ungewöhnlich weich und gelockert an. Die Verspannungen und chronischen Schmerzen schienen wie weggeblasen. Doch da zuckte Kate zusammen.
Warum redete Vanessa vom Therapeuten? War es Zufall, oder wusste sie etwas? Von diesem peinlichen Besuch, den Frank und sie …
»Und dann diese unerotischen Bezeichnungen«, sprach Vanessa weiter, noch bevor Kate ihre Frage formulieren konnte, »Kamasutra, G-Punkt, Multiple Orgasmen und so weiter. Kein gesunder Mensch denkt beim Vögeln über solchen Schwachsinn nach. Man denkt vielleicht Sachen wie Mensch, pass mit deinen Zähnen auf. Oder Steck mir endlich mal den Finger in den …«
»Es ist gut.« Kate winkte hastig ab. »Ich verstehe, auf was du hinauswillst.«
»Nein«, widersprach Vanessa. »Du verstehst nicht! Denn dadurch, dass ihr jeden Bezug zu euch selbst verloren habt, habt ihr das auch zu eurem Partner. Weil ihr eure Wünsche nicht artikulieren und die Phantasien eures Partners nicht verstehen könnt, wird euer Sexleben mehr und mehr zu einer Tragödie. Einer einzigen Tragödie von Frust und unausgesprochenen Vorwürfen.«
Sie holte tief Luft. Dann fuhr sie fort, in einem so natürlichen Tonfall, als würde sie ein Kochrezept erklären: »Genau deshalb braucht ihr auch Sadomaso-Sex. Denn nur dadurch wird ein Rahmen geschaffen, wo man wieder über seine Wünsche reden kann. Eine bizarre Atmosphäre von Freiheit, wo man endlich wieder man selbst sein kann. Du kannst deinem Sklaven sagen, was du deinem Mann nicht sagen kannst. Du kannst mit ihm Dinge tun, die du mit deinem Mann nicht machen kannst.«
Vanessas Finger berührten das dünne Band von Kates BH. Dort verweilten sie einige Sekunden lang, als wären sie unschlüssig, was sie nun machen sollten. Dann aber glitten sie unter dem Bändchen durch. Während Vanessas Daumen weiterhin Kates Rückenmuskeln knetete, kratzten ihre Fingernägel seitlich über ihre Brüste. Ein wohliger Schauer ließ Kates Körper zittern.
»Also jetzt nochmal. Stehst du auf Sadomaso? Hast du verbotene Träume?«
Weil Kate nicht sofort antwortete, beugte sich Vanessa ein wenig vor. Ihr heißer Atem strich an Kates Ohr vorbei, als sie hauchte: »Träume von gefesselten Männern. Von Männern, die vor dir knien und deine Lackstiefel küssen. Von nackten Männern, nur dazu da, deine Wünsche zu erfüllen. Für dich zu leiden. Für dich die Peitsche zu spüren. Für dich …«
»Ja«, gestand Kate endlich. »Ich habe davon geträumt. Sogar regelmäßig. Ja, natürlich wollte ich diese Phantasien erleben. Aber …«
Sie stockte, spürte plötzlich einen Kloß im Hals, »aber nie mit irgendwelchen Männern. Sondern immer nur mit dem Mann, den ich liebe. Mit … Frank.«
Abrupt hörte Vanessa auf, Kates Rücken zu massieren. Fast so, als wäre sie erschrocken.
»Und warum hast du ihn nie darauf angesprochen?«
»Weil …«, wieder zögerte Kate, »weil er es nicht verdient hat, geschlagen zu werden.«
»Sadomaso hat nichts mit Schlagen zu tun«, sagte Vanessa bestimmt. »Nicht das Geringste! Vielleicht hat er sich all die Jahre genau das gewünscht. Ihr hättet zumindest darüber sprechen sollen.«
Kate hörte nicht zu.
Wie in Trance begann sie zu erzählen: »Mein Leben lang hatte ich nur grobe, primitive Männer um mich. Einen ständig betrunkenen Vater, einen jähzornigen Bruder und diesen schleimigen Drecksack von Onkel, der mir noch immer in meinen Alpträumen erscheint.«
Kate schauderte bei diesen Erinnerungen. Vanessa sagte irgendwas, aber Kate ignorierte es.
»Dann trat Frank in mein Leben«, erzählte sie weiter. »Er war so anders. Er hat mich nie angeschrien, nie bedroht. Nur zweimal im Laufe unserer Beziehung ist er laut geworden. Selbst da hatte ich nie Angst, er würde mir etwas antun. Und danach hatte er jedes Mal solche Gewissensbisse, dass er mir tagelang aus der Hand gefressen hat.«
Mit einem wehmütigen Seufzen verstummte Kate.
Zum ersten Mal seit vielen Jahren wurde ihr bewusst, dass sie die zahlreichen guten Eigenschaften ihres Mannes nie geschätzt hatte. Im Gegenteil, sie hatte sich ständig über seine Ruhe und Gutherzigkeit aufgeregt. Immer wieder war es deshalb zu Streitereien gekommen. Er wäre zu nachsichtig mit seinem Sohn. Zu freundlich zu den Angestellten im Betrieb. Ja, selbst von den Fastfood-Angestellten ließe er sich ständig die alten Hamburger andrehen.
Doch nun, da mit einem Mal alles zu zerbrechen drohte, wurde ihr klar, wie unsinnig all diese kleinen Kriege gewesen waren. Muss man einen Menschen wirklich erst verlieren, ehe man seinen wahren Wert erkennen kann?
Ohne wirklich zu wissen, warum, tasteten Kates Finger noch einmal nach dem kleinen Tagebuch. Dabei schwamm eine Träne in ihrem Augenwinkel.


»Feuer und Eis« by Vivienne
Zahlreiche, blutrote Kerzen brennen. Ihr flackernder Glanz erhellt mein Schlafzimmer.
Mein Blick folgt einem Wachstropfen, der auf der Seite einer besonders großen Kerze entlangrinnt. Fasziniert beobachte ich, wie er das edle Holz des Nachtschränkchens erreicht und sich dort allmählich verhärtet.
Dann konzentriere ich mich wieder auf meinen Freund, der auf dem französischen Lederbett liegt. Völlig nackt, mit einem lila Seidenschal gefesselt.
Ich lächle zufrieden.
Mittlerweile sind Robbie und ich über ein halbes Jahr zusammen – und immer noch so scharf aufeinander wie am ersten Tag. Überhaupt führen wir die beste Beziehung, die ich jemals hatte. Denn wir ergänzen uns nicht nur im Bett perfekt, sondern in jeder Hinsicht. Manchmal frage ich mich, ob es so etwas wie einen Seelenpartner wirklich gibt und ob Robbie der meine ist.
Nur eine Kleinigkeit stört mich. Und zwar die Art und Weise, wie er anderen Frauen nachsieht.
Es ist ja nicht so, dass ich nicht wüsste, wie Männer jedem knackigen Po nachgaffen. Egal, ob sie solo sind oder eine befriedigende Beziehung haben. Nein, was mich stört, ist die penetrante Auffälligkeit, mit der er es macht.
Vor etwa einer Woche hat es dann auch bei meiner besten Freundin angefangen. Zugegeben, Mandy ist eine der hübschesten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Blond, vollbusig und solariumgebräunt, ohne dabei unnatürlich zu wirken.
Vielleicht hat es mich deswegen so genervt, als Robbie damit begann, auch sie so anzustarren.
Außerdem hatte ich von Anfang an das Gefühl, es würde ihr gefallen. So, als würde sie ihn bewusst provozieren und er sich nur zu gerne darauf einlassen. Ja, als würden die beiden ein Spiel beginnen, das mich mehr und mehr zum Statisten degradiert. In einem ruhigen Moment habe ich Mandy daraufhin angesprochen und zur Rede gestellt. Doch es kam alles anders.
Völlig anders.
Deshalb liegt Robbie nun gefesselt auf dem Bett, während ich – nur mit einem hauchdünnen, schwarzen Höschen bekleidet – vor ihm stehe.
Das Spiel kann beginnen.
Ich neige meinen Kopf ein wenig, spüre, wie mein langes, dunkles Haar nach vorne fällt. Es berührt meine nackten Brüste, kitzelt sie und jagt ein wohliges Prickeln durch meinen Körper. Ein Prickeln, das mich geil macht.
Aber noch schärfer macht mich die Art, wie Robbie jede meiner Bewegungen verfolgt. Neugierig, erwartungsvoll und mit zunehmender Erregung. Eine leichte Schweißschicht bedeckt mittlerweile seinen Körper. Da er vollständig rasiert ist, glänzt seine Haut verlockend im Schein der Kerzen.
Langsam gehe ich in die Hocke und bedecke seinen Bauch mit Küssen. Genüsslich fahre ich mit der Spitze meiner Zunge über die Bauchmuskeln, die sich scharf unter seiner rasierten Haut abzeichnen. Beim Nabel verweile ich etwas länger. Küsse ihn, lasse mehrmals meine Zunge kreisen. Er stöhnt vor Lust laut auf. Sein Schwanz vibriert, beginnt zu wachsen, bis seine weiche Eichel gegen meine Wange drückt. Meine Lippen öffnen sich, um … mit einem lauten Knall fällt die Tür ins Schloss.
»Scheiße«, zischt Robbie. Ein Ruck geht durch seinen Körper. So heftig, dass ich einen Moment lang glaube, er würde den Seidenschal zerfetzen. Aber das Tuch hält.
»Was macht die denn hier?«, keucht Robbie.
»Ich hab ihr den Zweitschlüssel gegeben«, antworte ich lässig.
Erst nach diesen Worten hebe ich den Kopf und lächle Mandy zu.
Wie ein Engel aus einer anderen Welt steht sie da.
Mit wallendem blondem Haar. Wunderschön. Und splitternackt, ihre Blöße lediglich verdeckt von einer Kristallschüssel.
Sie erwidert mein Lächeln, selbstbewusst und stolz.
Mit aufreizenden Trippelschritten kommt sie näher, stellt das Kristallgefäß ab. Unzählige Eiswürfel klimpern darin.
Abwechselnd sehe ich Mandy und meinen Freund an.
Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft Robbies Gesicht in der kurzen Zeit die Farbe gewechselt hat. Immer wieder zucken seine Mundwinkel, als wolle er etwas sagen. Seine ungläubige, völlig verwirrte Miene zaubert ein zufriedenes Grinsen auf mein Gesicht.
Auch in Mandys Augen blitzt es amüsiert, während sie seinen nackten, muskulösen Körper betrachtet.
»Nicht schlecht«, murmelt sie.
Mit ihren langen Fingernägeln kratzt sie über seinen Bauch, zeichnet die Konturen seiner Muskeln nach. Lasziv lächelnd steckt sie ihren Zeigefinger in den Mund.
Mit dem feuchten Finger berührt sie seine Schwanzspitze, tippt mehrmals auf seine Eichel.
»Wirklich nicht schlecht«, wiederholt sie.
Dann aber wendet sie sich mir zu. Ohne unnötige Worte umarmen wir uns, küssen uns. Erst vorsichtig, spielerisch. Aber schnell werden unsere Küsse fordernder, gieriger.
Ich ziehe sie näher an mich heran. Als sich unsere Knospen berühren, werden sie gleichzeitig hart. Mit einem erstickten Keuchen krallt Mandy ihre Fingernägel in meine Pobacken, drückt ihren Unterleib gegen meinen.
Ich spüre, wie ich feucht werde. Nur zu deutlich fühle ich ihren Venushügel durch den dünnen Stoff meines Höschens.
Dann aber besinne ich mich wieder darauf, was ich für heute geplant habe. Immer noch küssend, drehe ich Mandy um die eigene Achse. So, dass sie nun mit dem Rücken zu Robbie steht. Über ihre Schulter hinweg suche ich seinen Blick, während ich ihren knackigen Po tätschle.
Mit halboffenem Mund verfolgt Robbie unser Treiben. Seine Miene verrät heftige Erregung, die Überraschung und Staunen mehr und mehr in den Hintergrund drängt.
»Gefällt sie dir?«, frage ich ihn.
Er zuckt erschrocken zusammen, zögert. Doch dann nickt er, wie ferngesteuert.
»Dann sieh genau hin«, befehle ich, »denn sie wird die letzte Frau sein, die du in meiner Gegenwart so penetrant angaffst.«
Noch einmal nickt Robbie, aber seine Augen sehen mich fragend an.
Ich verstumme und lächle ihn zuckersüß an.
Dann greife ich zu zwei kleineren Kerzen, schwenke sie ein wenig. Zufrieden betrachte ich die dicke, flüssige Wachsschicht.
»Ich werde jetzt dafür sorgen, dass du das nicht mehr so schnell vergisst.«
Mit diesen Worten drehe ich die Kerzen um.
Das heiße Wachs tropft auf seine Brust, wie siedende Bluttropfen. Langsam rinnt es seinen Körper entlang, zahlreiche rote Spuren hinterlassend. Ich bewege meine Arme ein wenig vor, so dass das Wachs nun auf seinen Bauch fällt. Qualvoll langsam verteilt es sich, fließt seitlich nach unten, auch in seinen Nabel. Schmerzverzerrt verzieht Robbie sein Gesicht, aber bis auf ein leises Stöhnen kommt kein Laut über seine Lippen.
Mandy greift in die Kristallschüssel, holt mehrere Eiswürfel heraus.
Ihre Hand zittert vor Erregung, als sie diese auf seinem Oberkörper verteilt.
Sie beginnen sofort zu schmelzen, verformen sich dabei grotesk und reflektieren auf faszinierende Weise das Licht der Kerzen.
Robbie atmet heftig, als das eiskalte Wasser über seinen Oberkörper fließt und die gepeinigte Haut kühlt. Doch auch dieses Mal kommt kein Laut aus seinem Mund.
Mandy nickt anerkennend. Robbie ist kein Weichei. Im Gegenteil, er hat sich gut gehalten.
Aber ich weiß, dass man Wachs auf erhitzter Haut durchaus ertragen kann. Und ich weiß, dass es noch empfindlichere Stellen gibt als Brust und Bauch.
Ich sehe Mandy verschwörerisch an. Sie grinst maliziös, dann greift sie erneut in das große Glasgefäß. Und berührt die intimeren Regionen mit den Eiswürfeln. Die Innenseiten seiner Schenkel. Seine Hoden. Dann seinen Schwanz, dessen enorme Größe seine Erregung verrät. Prall und hart hebt er sich von Robbies Körper ab.
Ich nehme die beiden größten Kerzen in meine Hände.
Ja, Robbie hat sich bisher gut gehalten. Aber es wird noch ein langer Abend für ihn werden. Ein sehr langer.
***
Es wurde bereits dunkel, als Frank den Highway wieder erreichte.
Trotzdem war es noch immer angenehm warm. Der Fahrtwind strich durch sein dunkles Haar, kräuselte es sanft.
Frank atmete tief ein, inhalierte die herrliche Frühlingsluft.
Er liebte diese Jahreszeit, mehr als die anderen. Frühling war für ihn immer etwas Besonderes gewesen, im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen. Hier in dem subtropischen Klima Floridas gab es nicht allzu viele Menschen, die ernsthaft über diese Jahreszeit nachdachten. Wo es das Jahr über nie wirklich kalt war, wurde Wärme selbstverständlich.
Aber für Frank war es anders. Es hatte bei einem Skiurlaub in Europa angefangen. Dort hatte er zum ersten Mal Schnee, Eis und richtige Kälte erlebt. Kälte, die nicht nur frieren ließ und unangenehm war, sondern die verletzen, ja sogar töten konnte. Als Frank dann wieder zurück nach Florida kam, hatte er die Wärme genossen wie niemals zuvor.
Seit damals hatte er sich immer wieder gefragt, ob erst der Winter dem Frühling seine wahre Bedeutung verleiht. Ob man den Wert der Wärme erst erkennt, wenn man zuvor frieren und leiden musste. Allerdings hatte er nie jemanden gefunden, um diese melancholischen, philosophisch angehauchten Gedanken zu teilen. Für die Menschen war Frühling nur Frühling und Winter nun mal Winter.
Ganz simpel.
Die linke Hand am Lenkrad, strich sich Frank mit der anderen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann schaltete er das Licht ein. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos spiegelten sich bereits auf dem Asphalt. Er musste mehrmals blinzeln. Es blendete ein wenig, bis sich die Augen daran gewöhnt hatten. Noch einmal atmete er tief ein. Genoss, wie die warme Luft seine Lungen füllte und schöne Erinnerungen weckte.
Es gab noch einen anderen Grund, warum Frank den Frühling so mochte. Es war nämlich ein warmer Frühlingsabend wie dieser gewesen, als er Kate kennengelernt hatte. Damals, als sie noch jung und wild gewesen waren.
Und unkompliziert.
Später hatte sich Frank oft gefragt, warum damals alles so schnell gegangen war. Hatte es an ihrem jugendlichen Übermut gelegen, oder war da von Anfang an mehr zwischen ihnen gewesen?
Nämlich die intuitive Gewissheit, füreinander bestimmt zu sein.
Das wortlose, fast magische Verstehen. Das Verstehen zweier Menschen, deren Herzen im selben Takt geschlagen hatten. Ein Verstehen zweier Seelen, die ähnliches Leid in der Vergangenheit erfahren hatten, aber dieselben Träume für die Zukunft hegten.
Auf jeden Fall hatten sich die Ereignisse an jenem Abend regelrecht überschlagen.
Sie waren sich am Strand begegnet, hatten sich ein paar Minuten später geküsst und in derselben Nacht noch Sex gehabt. In einem kleinen Freibad am Strand. Sie waren über einen Stacheldrahtzaun hineingeklettert. Dabei hatten sie sich ihre Hosen zerrissen, aber nur herzhaft darüber gelacht. Dann waren sie splitternackt baden gegangen, hatten im weichen Sand gelegen und sich immer wieder gestreichelt, berührt und liebkost.
In dieser Nacht hatten sich ihre Seelen für immer verbunden.
Zwei junge Menschen, die denselben Traum hatten. Zwei mittellose Menschen, die sich in dieser Nacht wie Könige fühlten. Wie Herrscher über das Schwimmbad, das ihnen allein gehörte. Herrscher über die Welt, die ihnen zu Füßen lag.
Aber dieses unglaubliche Gefühl war schnell verflogen. Viel zu schnell.
Karriere, Erfolg und jede Menge Verpflichtungen hatten sich in den Vordergrund gedrängt. Manchmal fühlte sich Frank in seinem eigenen Leben wie der Hauptdarsteller in einem Low-Budget-Film. Ein Film, der eigentlich fünf Stunden dauern sollte, aber aufgrund mangelnder Mittel in eine gute Stunde gedrängt werden musste.
Mit einem Seufzen beschleunigte Frank, um einen buntbemalten Bus zu überholen. Der Motor des Mercedes heulte auf und verdrängte die Bilder aus der Vergangenheit. Zurück blieben die Gegenwart, der Gedanke an seine Frau – und die Gewissheit, sie noch immer zu lieben.
Vielleicht mehr als je zuvor. Mehr als alles andere auf der Welt. Noch immer wäre er für Kate barfuß durch die Hölle gegangen. Noch immer verzehrte er sich jeden Tag, an dem sie nicht bei ihm war, vor Sehnsucht. Außerdem wusste er nur zu gut, was er ihr alles zu verdanken hatte. In jeder Hinsicht.
Und doch fragte sich Frank in den letzten Tagen immer wieder, ob sich nicht etwas zwischen ihnen verändert hatte. Ob sie sich nicht schon zu weit von dem entfernt hatten, was sie einmal so sehr verbunden hatte. Fast unmerklich, aber mit eiserner Konsequenz, hatte sich der Alltag in ihre Beziehung geschlichen. Längst war alles zur Gewohnheit geworden.
Zur Routine, seit …
… Routine.
Frank trat so abrupt auf die Bremse, dass sein Hintermann beinahe auf ihn aufgefahren wäre. Aber Frank reagierte nicht.
Denn die Frage, die ihm sein Sohn gestellt hatte, fiel ihm wieder ein. Die Frage, die er die letzten Stunden tief in sein Unterbewusstsein verdrängt, aber nicht hatte vergessen können.
»Wo ist Mama?«, hatte Nick gefragt.
Frank schluckte hart. Zum ersten Mal überhaupt, hatte sich Kate an einem Freitag nicht von ihnen verabschiedet. Weder von Frank noch von ihrem Sohn. Sie war nicht zu Hause gewesen, hatte nicht angerufen und keine Nachricht hinterlassen. Dabei gab es doch ein fixes Abschiedsritual, das Kate vor vielen Jahren einführte. So theatralisch, dass es Frank am Anfang sogar ein wenig nervte. Aber mittlerweile war es längst zur Gewohnheit geworden. Zu einer so festen Routine, dass Kate sie nie grundlos brechen würde.
Niemals.
Ein riesiger Lkw mit fremdländischem Kennzeichen donnerte an Frank vorbei. Zahlreiche, bunte Lichterketten zierten seine Rückseite. Einen Augenblick lang verspürte Frank den irrationalen Wunsch, im Laderaum dieses Lastwagens zu liegen und weit weg zu fahren. Egal wohin, nur weit weg von hier.
Denn endlich verstand er, was er schon mehrere Stunden gefühlt hatte, aber nicht wahrhaben wollte … Routine … Ja, es musste einen Grund geben, dass sich Kate nicht verabschiedet hatte. Und der einzige Grund dafür konnte nur sein: Sie wusste von ihr.
Siedend heiß kam die Erkenntnis. Verdammt, er hatte es zu spät beendet. Hatte er nicht von Anfang an gewusst, dass es so enden würde? Niemals hätte er zu ihr gehen sollen. Aber nach dem peinlichen Besuch mit Kate bei diesem dämlichen Therapeuten und den daraus resultierenden Wochen ohne Sex hatte sich Frank geschworen, etwas zu ändern. Endgültig.
Und dann stieß er auf dieses Inserat. Mitten in der ach so seriösen Zeitung. Von Anfang an hatte es ihn angesprochen und nicht mehr losgelassen. Wahrscheinlich hatte es so etwas wie eine verzweifelte Hoffnung in ihm geweckt, vielleicht auch tief verdrängte Sehnsüchte.
Aber jetzt spielte das alles keine Rolle mehr. Denn sie wusste es. Fast mit Gewalt musste sich Frank dazu zwingen, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zu lenken.
Eine Stunde später parkte er den Mercedes auf dem Vorhof seiner noblen Villa. Bereits von draußen erkannte er, dass nirgendwo Lichter brannten. Weder im Flur noch im Wohn- oder Schlafzimmer. Das mächtige Haus wirkte verlassen und trostlos.
Franks Schritte hallten unnatürlich laut von den Wänden wider, als er die Küche betrat und nach der Flasche unter der Spüle griff. Seit Nick auf der Welt war, hatte er keinen Tropfen mehr getrunken. Aber nun hoffte er, dass ihm die brennende Flüssigkeit zu einem klaren Kopf verhelfen würde, während er auf seine Frau wartete. Denn er konnte nichts anderes tun als das. Warten und der Dinge harren, die noch kommen würden.
Aber wann würde Kate wiederkommen? Würde sie es überhaupt?
***
Ein kühler Luftzug streifte Kates Rücken, ließ ihr T-Shirt leicht flattern. Auf einmal fröstelte sie.
Es dauerte ein wenig, bis sie begriff, dass Vanessas Hände aufgehört hatten, sie zu massieren. Mit einem fast beleidigten Laut bog Kate ihre Wirbelsäule durch. Aber Vanessa reagierte nicht.
Sie saß nur still da. Etwas nach vorne gebeugt, die Hände auf die Schenkel gelegt, und starrte ins Leere. Noch einmal reckte Kate ihre Wirbelsäule, drehte ihren Oberkörper ein wenig zu Vanessa. Ihr Blick fiel dabei in deren Ausschnitt, erspähte die Spitze eines dunkelroten BHs. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Kate den starken Drang, eine weibliche Brust zu berühren. Zu streicheln. Zu küssen.
Doch dann wurde sie schlagartig wieder klar im Kopf. So, als wäre mit dem Ende der Massage die Vernunft zurückgekehrt. Als wäre der unerklärliche Zauber, den Vanessas Präsenz bewirkt hatte, mit einem Schlag erloschen. Als hätte der Bann, in den sich Kate nur zu gerne hatte ziehen lassen, seine Wirkung verloren.
Zurück blieben die harte Realität und unzählige Fragen. Genau jene, die Kate die letzten Wochen beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten.
»Was hast du mit meinem Mann gemacht?«, murmelte sie.
»Nichts Besonderes«, wich Vanessa aus. »Weißt du, was mich interessieren würde?«
»Nein, was?«, erwiderte Kate, obwohl sie sich über die Gegenfrage ärgerte.
»Wie hast du mich gefunden? Frank war doch immer so verdammt vorsichtig.«
»Ha!«, machte Kate. »Kein Mann der Welt kann eine Frau belügen, wenn sie sich nicht belügen lassen will! Und Frank war ein besonders schlechter Lügner. Ich wusste von Anfang an, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte nur ein wenig, bis ich alles begriff. Heißt du eigentlich wirklich Vanessa?«
»Wie soll ich denn sonst heißen?«
»Na ja, ich meine nur … wegen des Inserats … verwendet man für so etwas normalerweise nicht irgendein Pseudonym?«
»Warum sollte ich?« Vanessa lachte.
Doch diesmal klang ihr Lachen so bitter, dass Kate überrascht aufsah.
Einen kurzen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke. Für einen Sekundenbruchteil hatte Kate das Gefühl, als würden sich auch ihre Seelen berühren. Zu kurz, als dass man es hätte logisch erklären können. Trotzdem erkannte Kate in diesem Moment die Leere in Vanessas stechend blauen Augen. Spürte sie beinahe körperlich.
»Warum sollte ich meinen Namen ändern?«, wiederholte Vanessa heiser. »Es interessiert mich nicht im Geringsten, was irgendwelche verklemmten Versager über mich denken. Und die wenigen Menschen, die mir etwas bedeuteten, habe ich schon lange verloren. Ich habe keine Familie mehr. Niemand, mit dem ich meine Träume teilen kann. Da ist keiner mehr, der sich für das interessiert, was ich tue.«
»Und weshalb tust du, was du tust?«
Kate beobachtete, wie es in Vanessas Gesicht zu arbeiten begann. Zum ersten Mal während ihres ungewöhnlichen Aufeinandertreffens wirkte sie ratlos. Mehrmals zuckte sie hilflos mit den Schultern. Mehrmals bewegte sie ihre Lippen, um Worte zu formulieren, ohne sie auszusprechen.
»Weil … weil ich nicht verzeihen konnte«, erklärte sie schließlich.
Überrascht runzelte Kate ihre Stirn. Eigentlich hatte sie eine andere Antwort erwartet. »Ich glaube, ich verstehe nicht.«
Vanessas Blick wurde sanfter, ihre Stimme leiser: »Auch in meinem Leben hat es den Einen gegeben. Den Einen, mit dem man auch nicht glücklich wird, aber der die Illusion hinterlässt, man hätte es werden können. Allerdings …«
»Was war mit ihm?«, fragte Kate, als Vanessa nicht weitersprach.
»Nichts Besonderes. Irgendwann hat er eine andere gevögelt. Daraufhin habe ich ihn ein paar Mal geohrfeigt und aus meinem Haus gejagt.«
Sie bemühte sich, locker zu klingen, konnte aber die Traurigkeit, die in ihren Worten mitschwang, nicht verbergen: »Damals habe ich mir geschworen, mich nicht mehr verarschen zu lassen. Nie wieder. Ja, und so nahm alles seinen Lauf. Ich fand Gefallen daran, Menschen weh zu tun. Sie zu erniedrigen und zu quälen. Es befriedigte mich, Sex zu haben, ohne meinen Körper hergeben zu müssen. Sex zu haben ohne emotionale Verpflichtungen. Tja, und irgendwann wurde mir dann klar, dass ich damit auch noch Geld verdienen kann. Sehr viel Geld.«
Vanessa verstummte.
Eine Weile saßen die beiden Frauen schweigend nebeneinander, hingen ihren eigenen Gedanken nach.
»Aber ich wache nachts oft auf und fühle mich einsam«, ergriff Vanessa schließlich wieder das Wort, »dann suche ich noch immer nach ihm. Dann vermisse ich ihn und träume mich zurück in die Zeit, als wir noch glücklich waren. In diesen langen Nächten bereue ich, dass ich ihm keine Chance mehr gegeben habe. Manchmal wünsche ich, ich hätte ihm damals verziehen.«
»Einen Seitensprung kann man nicht verzeihen«, sagte Kate mit belegter Stimme. Sie wunderte sich, wie fremd ihre Stimme auf einmal klang.
»Doch, kann man«, wiedersprach Vanessa sanft. »Wenn man nämlich erkennt, dass man selbst eine Mitschuld an allem trägt. Dass man durch seinen Egoismus, seine Dummheit und Arroganz die Beziehung eigentlich bereits lange davor zerstört hat. Wie ich ja vorher sagte, es kommt immer auf das Geheimnis an, das zum Seitensprung geführt hat.«
Kate holte mehrmals tief Luft. Wieder kam es ihr so vor, als würde Vanessa nur von ihr reden, ohne sie direkt anzusprechen. Oder lag es daran, dass sie Schuldgefühle hatte? Ein schlechtes Gewissen, das sie seit vielen Jahren begleitete?
Fast krampfhaft starrte sie auf den Boden und studierte die Maserung des edlen Holzbodens.
»Wirst du deinem Mann verzeihen?«, fragte Vanessa vorsichtig.
»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht«, antwortete Kate. Wie unter starken Schmerzen verzog sie das Gesicht. »Es kommt darauf an.«
»Auf was?«
»Darauf, was er mit dir gemacht hat.«
»Du hast immer noch nicht verstanden.« Vanessa schüttelte traurig den Kopf. »Es spielt keine Rolle, was jemand getan hat oder mit wem, sondern nur, warum er es tat.«
»Was soll der Quatsch?« Wut flammte wieder in Kate auf. »Selbstverständlich spielt es eine Rolle, was ihr miteinander getrieben habt. Du willst wissen, ob ich ihm vergebe. Du! Gerade du! Verdammt, solche Entscheidungen trifft man nicht einfach so! Ich will jetzt endlich wissen, was ihr gemacht habt!«
»Doch«, erwiderte Vanessa völlig ungerührt. »Genau diese Entscheidungen trifft man einfach so. Nämlich aus dem Herzen.«
Sanft berührte sie Kates Brust, drückte leicht gegen die Stelle, hinter der ihr Herz schlug. Eine theatralische Geste, die aber ihre Wirkung nicht verfehlte. »Willst du deinen Mann verlieren wegen eines einzigen Fehlers?«
Kate schluckte.
Dann schluckte sie noch einmal. Suchte verzweifelt nach einer Antwort. Fühlte sich wie ein zwölfjähriges Mädchen bei einer wichtigen Prüfung. Eigentlich hätte sie diese Frau anschreien sollen oder ohrfeigen. Oder beides. Vielleicht hätte sie auch aufstehen und von hier fortgehen sollen. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Vanessa recht hatte. Diese Entscheidung würde ihr nicht erspart bleiben.
»Willst du deinen Mann verlieren?«, fragte Vanessa noch einmal. »Deinen Mann, deine Familie?«
Unendlich langsam schüttelte Kate den Kopf. Ohne bewusste Anstrengung. Es passierte ohne ihr Zutun.
»Liebst du Frank noch immer?«
»Ja.«
Vanessa atmete hörbar aus, sie wirkte fast zufrieden. »Vielleicht solltest du auch noch die letzte Geschichte meines Tagebuches lesen.«
Ohne Kates Reaktion abzuwarten, schlug sie das kleine Buch auf. »Allerdings handelt es sich diesmal um keine Phantasie. Diese Geschichte ist tatsächlich passiert. Genauso, wie sie aufgeschrieben wurde. Und …«, sie machte eine kurze Pause, »diese Geschichte ist von mir.«


Liebe

»Verführung« by Vanessa
Mein Beruf als Domina bringt es zwangsläufig mit sich, dass ich tagtäglich mit den seltsamsten Wünschen und bizarrsten Phantasien konfrontiert werde. Deshalb braucht es wirklich einiges, um mich aus der Fassung zu bringen. Aber er hat es geschafft – mit einem eigentlich harmlosen Anliegen.
Nun gleitet mein Blick prüfend über die schweren Ketten am Fußboden. Ich weiß mittlerweile, dass ihn Fesseln und Ketten erregen. Mit der Spitze meiner Lackstiefel trete ich leicht dagegen, beobachte, wie sich die eisernen Glieder kringeln. Es klirrt metallisch, als sie über den Boden gleiten.
Ein schleifendes Geräusch, das mich in einen tranceartigen Zustand versetzt und in die Vergangenheit trägt.
Zurück zu dem Tag, an dem ich diesem dunkelhaarigen Mann das erste Mal begegnete. Vom ersten Augenblick an war ich fasziniert von ihm. Von seiner imposanten körperlichen Erscheinung und dem – so überhaupt nicht dazu passenden – sanften, fast schüchternen Auftreten.
»Wie viel kostet eine Stunde?«, fragte er leise.
»Fünfhundertzwanzig Dollar«, erwiderte ich in einem Tonfall, der mögliche Verhandlungen von Anfang an ausschließen sollte.
Aber er nickte nur. Ohne zu zögern, öffnete er seine Geldtasche und begann, mehrere Scheine herauszunehmen.
»Ich möchte keinen Sex.« Seine heisere Stimme übertönte das Rascheln der Geldscheine.
»Das wollen die meisten nicht«, erklärte ich lächelnd. »Bei mir …«
»Sie verstehen mich nicht«, unterbrach er mich, »ich möchte wirklich nichts. Ich will nur reden.«
»So?«, staunte ich. »Und über was?«
Dann begann er zu erzählen.
Über sein Leben und den beruflichen Stress, der ihn zu erdrücken drohte. Über die Beziehung zu einer Frau, die er über alles liebte und die er doch allmählich zu verlieren schien. Über sexuelle Probleme und den allgegenwärtigen, zwischenmenschlichen Frust.
Die Sätze sprudelten nur so aus ihm hervor, bis ich ihn schließlich fast grob zum Schweigen bringen musste: »Weshalb kommen Sie damit ausgerechnet zu mir?«
Er zuckte kurz zusammen, lächelte verlegen: »Es war diese Anzeige, die mich angesprochen hat. Über verbotene Träume, und dass man sie leben soll.«
Nachdenklich begann er, seine Finger ineinander zu verschränken.
Erst nach einer Weile schien er die passenden Worte zu finden: »Ich habe solche verbotenen Träume, und ich weiß, dass meine Frau sie ebenfalls hat. Wahrscheinlich würde es unserer Beziehung guttun, darüber zu sprechen. Aber«, er seufzte schwer, »ich weiß nicht, wie ich sie darauf ansprechen soll, ohne alles zu gefährden.«
Mühsam unterdrückte ich ein unerklärliches Gefühl der Enttäuschung. Es ärgerte mich, weil es so überraschend hochgekommen war und die Professionalität, auf die ich stets so viel Wert gelegt hatte, schlagartig in Gefahr brachte.
»Ich bin keine Therapeutin«, sagte ich knapp. Betretenes Schweigen breitete sich aus.
 
Ein leises Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Kurz darauf steht er vor mir.
Er trägt wieder dieses sportlich-elegante Outfit, das seinen trainierten Körper so hervorragend zur Geltung bringt. Einen Körper, der pure Männlichkeit ausstrahlt und einer Frau all das verspricht, was sie sich in ihren geheimsten Phantasien erträumt. Einen Körper, der so überhaupt nicht zu dem fast kindlich-nervösen Flackern in seinen Augen zu passen scheint. Erst jetzt fällt mir auf, dass sein Blick noch nervöser ist als gewöhnlich. Er wirkt regelrecht gehetzt.
»Ich glaube, sie weiß von unseren Treffen«, kommt er auch gleich zur Sache.
»Wer?«, frage ich, obwohl die Antwort auf der Hand liegt.
»Meine Frau.«
»Na und?«, entgegne ich lakonisch. »Wir haben ja nichts Verbotenes getan.«
Aber er schüttelt heftig den Kopf: »Du kennst sie nicht. Wenn sie herausfindet, dass ich bei einer Domina war, spielt es keine Rolle mehr, weshalb. Dann ist alles aus! Dann …«
»Mein Gott«, unterbreche ich ihn gereizt. »Noch einmal. Wir haben nur geredet. Und da du nicht die Eier hattest, meine Ratschläge zu befolgen, spielt es ohnehin keine Rolle, ob du hier warst oder nicht.«
»Ich hab es ja versucht«, verteidigt er sich, »aber sie hat sofort abgeblockt. Es hatte absolut keinen Sinn.«
Ich schüttle den Kopf.
»Jedenfalls hätte ich nie herkommen dürfen«, murmelt er vor sich hin. Abrupt wendet er sich zum Gehen.
Schlagartig wird mir klar, wovor ich die ganze Zeit Angst gehabt habe. Nämlich vor genau diesem Augenblick. Ich möchte ihn nicht gehen lassen. Im Gegenteil – ich will ihn. Jetzt und hier. Und normalerweise bekomme ich immer, was ich will.
Seit meiner frühesten Jugend bin ich es gewohnt, dass mir die Männer zu Füßen liegen. Sich von mir Befehle erteilen und dominieren lassen. So weit ich mich zurückerinnern kann, hat sich noch nie ein Mann meinen Reizen entziehen können. Weder Bademeister noch Geschäftsführer. Weder Bauarbeiter, noch Erfolgsmanager.
»Ich will mit dir schlafen«, sage ich.
Meine Stimme klingt irgendwie fremd. Fast so, als würde sie von irgendwo anders kommen.
»Wie bitte?« Er hält in der Bewegung inne, blinzelt mehrmals überrascht.
Betont langsam nehme ich eine der schwarzen Reitpeitschen, die überall an den Wänden hängen, von einem eisernen Haken. Während ich mich ihm nähere, biege ich die Gerte mehrmals durch. Ich spüre, wie sich meine Brüste unter der leichten Anstrengung anspannen. Zufrieden bemerke ich, wie seine Augen groß werden. Hektisch wandert sein Blick zwischen meinen Brüsten und der Reitpeitsche hin und her. Ich weiß, wie sehr ihn dieses lederne Folterinstrument erregt.
»Es geht mir dabei nicht ums Geld.« Ich lächle lasziv. »Ich will dich wirklich.«
Sein Blick schweift immer noch über meinen Körper. Nervös fährt er sich mit der Zunge über die Lippen.
Wir sind uns nun so nahe, dass ich seinen heißen Atem spüren kann. Wie in Zeitlupe trete ich hinter ihn, berühre dabei seinen Oberarm mit meinen weichen Brüsten.
Lasse dann meine Hand auf seinen Po klatschen, fühle die knackige Rundung unter dem dünnen Stoff. Sanft beginne ich, seine linke Pobacke zu kneten.
»Komm«, hauche ich ihm ins Ohr. »Ich werde dir jede Phantasie erfüllen, die du jemals hattest. Jetzt und hier. Und niemand wird es je erfahren. Niemand! Ich gebe dir mein Wort.«
Der Griff meiner Finger wird härter, fordernder.
Ich sehe, wie sein Schwanz hart wird. Deutlich erkennbar zeichnet er sich unter der mittlerweile viel zu engen Hose ab. Seine Hand greift nach hinten, legt sich leicht auf meine. Eine flüchtige Berührung, die einen wohligen Schauer durch meinen Körper schickt.
»Du bist eine wunderschöne Frau, Vanessa …«, flüstert er mit fiebriger Stimme und dreht sich ruckartig zu mir um. Vorsichtig, aber entschieden, schiebt er meine Hand zurück. »Aber … ich liebe dich nicht. Ich liebe nur Kate und meinen kleinen Sohn. Solange es für uns noch eine Chance gibt, werde ich darum kämpfen. Ich hätte nie zu dir kommen dürfen. Niemals!«
Dann ist er weg.
Aber das Hallen seiner Schritte bleibt noch lange im leeren Raum hängen. Wirre Gedanken rasen durch meinen Kopf. Hektisch und zusammenhanglos. Ich schäme mich für das, was ich vorhatte, und bin erleichtert, dass er mich abblitzen ließ. Dennoch tut es weh. Das bisher unbekannte Gefühl der Zurückweisung hinterlässt einen bitteren Geschmack in mir.
Leere und Einsamkeit.
Mit einem Mal denke ich auch über die Frau dieses Mannes nach. Wer sie ist und wie sie wohl aussieht. Und warum wir Menschen immer irgendwelche Helden in der Ferne suchen und dabei viel zu oft vergessen, wie einzigartig manche Menschen in unserer nächsten Umgebung sind.
***
»Damit wären wir wohl quitt«, sagte Vanessa in die Stille.
Kate sah hoch und schluckte mehrmals schwer. Sie bemühte sich, das Gelesene zu verarbeiten, ohne noch einmal die Kontrolle zu verlieren.
»Warum quitt?«, fragte sie schließlich.
Vanessa lächelte ironisch: »Du bist in mein Haus eingebrochen, ich wollte deinen Mann vögeln. Beides sollte man nicht tun.« Ihr Lächeln erlosch, und ihre stahlblauen Augen fixierten einen Punkt weit in der Ferne.
»Es tut mir leid, wirklich«, sagte sie ernst. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich deinen Mann nicht rumkriegen konnte.«
Ihr melancholisches Seufzen übertönte das Ächzen des schwarzen Lederbettes, als sie sich umständlich erhob. Während ihr Blick immer noch in die Ferne gerichtet schien, streckte sie Kate ihre Hand entgegen: »Ihr beide habt es verdient, glücklich zu sein. Es wird Zeit, dass ihr das erkennt und endlich etwas dafür tut!«
Zögernd schüttelte Kate die ausgestreckte Hand.
Eine einfache Geste, die sie im Laufe ihres Lebens unzählige Male zum Abschied ausgeführt hatte, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Doch dieses Mal war es anders. Denn als sie Vanessas schlanke Hand drückte, wurde ihr schlagartig die unausgesprochene Endgültigkeit dieser Handlung bewusst. Und damit auch die Gewissheit, einem besonderen Menschen begegnet zu sein.
Einem Menschen, dem man viel zu selten begegnet und der sich meilenweit von den üblichen, oberflächlichen Bekanntschaften abhebt. Einem Menschen, der einen kleinen Teil der eigenen Persönlichkeit verändert und für immer feine Spuren in der Seele hinterlässt.
Aber auch einem Menschen, von dem man weiß, dass man ihn nie wiedersehen wird, weil dessen und die eigene Welt zu verschieden sind und beide nicht zusammengehören.

Epilog
Ich weiß«, sagte sie nur.
Mittlerweile rasten nicht nur seine Gedanken, sondern auch sein Atem und Herzschlag.
Er wusste nur zu gut, wozu betrogene Frauen in der Lage waren. Und er wusste, wozu sie in der Lage war. Nervös begann er, an den Ketten zu zerren, aber sie klirrten nur metallisch, ohne ihn freizugeben.
Ihre Hand griff nach hinten, holte etwas hervor.
Franks Augen weiteten sich vor Überraschung, als er die schwarze Reitpeitsche erkannte.
»Ich weiß«, wiederholte Kate, »ich weiß alles.«
Aber etwas in ihrem Tonfall ließ Frank aufhorchen. Und endlich bemerkte er, was er eigentlich von Anfang an hätte erkennen sollen.
Nämlich die kleine Falte zwischen Kates Augenbrauen, die sich immer dann bildete, wenn sie wirklich zornig war. Ein winziges Detail, das für einen Unbeteiligten selbst bei genauem Hinsehen kaum zu erkennen war. Ein winziges Detail, das Frank hingegen längst zu deuten gelernt hatte. Nach den vielen gemeinsamen Jahren verstand er es auch dann, wenn Kate schwieg. Ja, diese kleine Falte, der sichere Bote kommender Schwierigkeiten – war nicht da.
Frank atmete hörbar aus. Sie war nicht wütend auf ihn. Warum war ihm das nicht schon vor einigen Minuten aufgefallen? Lag es an dem schlechten Gewissen, das ihn seit mehreren Wochen plagte, an der bizarren Neuartigkeit der Situation, oder schlicht und einfach an dem schummrigen Kerzenlicht, das sein eigenes Schlafzimmer so fremd wirken ließ?
Jedenfalls spürte er, wie seine Angst etwas nachließ. Langsam entspannten sich seine Muskeln und gaben den aussichtslosen Kampf gegen die Fesseln an seinen Armen und Beinen auf.
Immer noch kreisten zahlreiche Fragen und wirre Gedanken in seinem Kopf. Fragen, wie er seiner Frau die Sache mit Vanessa erklären sollte. Gedanken über die Bedeutung des seltsamen Spieles, das sie hier mit ihm trieb. Darüber, weshalb er nackt und gefesselt vor ihr lag.
Doch allmählich reduzierte sich die Geschwindigkeit, mit der diese Gedanken durch seine Hirnwindungen gejagt wurden, und ein erstes, intuitives Begreifen der Situation setzte ein. Vorsichtig suchte Frank den Blick seiner Frau. Erleichtert registrierte er, dass sie ihn erwiderte.
»Du weißt wirklich alles?«, begann er zaghaft. Als Kate leicht mit dem Kopf nickte, fragte er leise: »Dann weißt du auch, dass ich nichts gemacht habe?«
Kate wollte antworten, etwas sagen, aber ihre Stimme versagte den Dienst. Ihre Mundwinkel zuckten heftig, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Nur mühsam brachte sie ein weiteres Nicken zustande.
Wie in Zeitlupe beugte sie sich vor, legte sich wortlos auf ihn.
Frank spürte das Gewicht ihres Körpers, der sich sanft auf seinen presste. Fühlte die Wärme ihrer Wange weich und zärtlich gegen sein Kinn drücken. Mehrere ihrer heißen Tränen rannen über sein Gesicht, hinterließen einen salzigen Geschmack in seinem Mund und schlugen lautlos auf dem Bettlaken auf.
»Ich liebe dich auch. Ich habe nie jemand anderen geliebt«, flüsterte sie.
Dann lagen sie nur da.
Ohne zu sprechen. Ohne sich zu bewegen. Ohne sich zu streicheln oder zu küssen. Sie genossen nur die gegenseitige Wärme, nach der sie sich so sehr verzehrt hatten. Spürten die Nähe des anderen, auf die sie zu lange hatten verzichten müssen.
Eine Woge von längst verloren geglaubten Emotionen erfasste sie und riss sie fort. Mit einer Intensität, die ihre Körper vibrieren und ihre Herzen – nach so langer Zeit – endlich wieder im gleichen Rhythmus schlagen ließ. In diesem Moment begriffen beide, was sie eigentlich immer gespürt hatten.
Sie liebten sich noch immer.
Die Gefühle füreinander hatten nie aufgehört. Auch wenn sie viele Jahre unter einem Mantel aus Gefühlskälte und falschem Stolz begraben worden waren, so waren sie doch nie völlig gestorben.
Und ebenso wie die Rosen jedes Jahr in neuer Pracht erblühten, die Melodien der Vögel jeden Frühling neu erklangen, so erlebte auch ihre Liebe ein zweites Erwachen, ein zweites Erblühen. Nach jahrelanger Eiszeit war es endlich wieder Frühling geworden.
Noch lange blieb Kate auf ihm liegen, ehe sie sich vorsichtig von ihm rollte und ruckartig aufstand. Mit einer Hand streichelte sie sanft über Franks Wange, während sie mit der anderen nach der Reitpeitsche tastete, die sie zuvor achtlos auf den Boden fallen gelassen hatte.
Prüfend schlug sie damit ein paarmal in die Luft. Es zischte bedrohlich, als sich die schmale Gerte durchbog, bevor sie mit einem schnappenden Geräusch in die Ausgangsposition zurückschnellte.
»Ich liebe dich«, wiederholte Kate, während sie den nackten Körper ihres Mannes zärtlich musterte. Dann senkte sie die Reitpeitsche und berührte damit Franks nackten Oberkörper. Mit kreisenden Bewegungen begann sie, seine Brustwarzen zu massieren.
»Trotzdem werde ich dich jetzt dafür bestrafen, dass du mir deine Phantasien so lange verheimlicht hast«, sagte sie. Ihre Stimme klang auf einmal streng, doch die Zärtlichkeit in ihren Augen blieb.
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